
denen vortrefflichen Helden

Johaunn Kaſimir,
Prinz von Yſenhurg,

Ritter des ſchwediſchen Seraphinen-Ordens, Heſſen—
Kaſſelſcher Generalmajor,

und

Geotge Karl,
Baron von Doher,

Generallieutenant des Churſachſiſchen in Koniglichen
Franzoſiſchen Dienſten ſtehenden Corps,

welche beyde in der Schlacht bey Bergen vom 13 April des itztlaufenden Jahres
das Ende ihres ruhmvollen Lebens fanden;

worinne von der Beſchaffenheit des itzigen Krieges, wie
er ſich endigen konne, und ob es ein Religionskrieg werde? mit mancherley ſeltſamen

Anmerkungen und Erlauterungen aus urkundlichen Berichten, nach dem Staats.

B.
recht und der Geſchichtkunde gehandelt mird.

Frankfurt und Leipzig, 175). So
ninmgorneca
poxickavian/



In republica maxime conſeruanda ſunt iura belli; nam cum ſint
duo genera decertandi, vnum per diſceptationein, alterumm per vim:
cunque illud propriuin ſit hominis, hoc belluarum, confagiendum eſt
ad poſterius, ſi vti non ſicet ſuperiore.

Cicero n Buch von den Pfüchten.

das iſt:
Ju einem Staat muſſen die Rechte des Krieges durchaus beybehalten werben.

Es giebt aber zwo Arten zu ſtreiten, namlich, im Kabinet, oder mit Gewalt:
erſtere iſt menſchlich, die andere thieriſch. Man muß bey dem allen ſeine Zuflucht

zur letztern nehmen, wenn män mit der erſtern nichts ausrichtet.



Der ſterbende Dyher.
C Ter Sturm war auch vorbey. Vielleicht iſt dies der letzte,
e Da ſich mein kraſtlos Herz zur Gegenwehr noch ſetzte
Die Glut laßt nach. Jch merks, daß es dasmal verlor.
Der Tod ſiegt. Ja! Sein Eis durchfahrt nunmehr die Glieder
Unſchatzbare Vernunft, nun kommſt du endlich wieder.
Du biſt noch unbeſiegt, und gehſt dem Feind noch vor.

Verſcheuchte, fiehſt du nunr? Mein Geiſt hat ausgeſtritten.

Nur, Freundinn, du biſt noch von mir nicht abgeſchnitten.
Wie lange bleibſt du noch? Mein Herz trifft ſchon Accord.
Jtzt iſt es ſtil. Bald wird dem bleichen Feind vom Leben
Der Treue Eigenthum, die Veſtung ubergeben.

Er nehm ſie, nur nicht dich; du ziehſt bey mir mit fort—

Gliaub nicht, du ſollſt beh mir dich mit der Wehmuth ſchlagen;

Die Triebe! fuhl ich nicht, die tauſend andre plagen;
Auch ſterbend laß ich dich, Vernunft, noch unentweiht:
Du ſollſt mle dienlicher die Augenblicke nutzen,

Jer ich, ſo macht mich nicht die nahe Trennung ſtutzen?
Es iſt ein Angſt, die mir geheimnißvoll gebeut

Hier, Dyher, liegſt vu nun auf deinem Sterbebette,
Als ob dir das Geſchick ben Ruhm gemisgonnt hatte,
Auf Bergens Schlachtfeld noch den letzten Feind zu ſehn.
O daß mich doch der Tod halb traf und halb verfehlte!
O daß er mich nicht ſchlug, und auch zugleich entſerlte!

Die ihr mir vorgeeilt, wie wohl iſt euch geſchehn!
Jbr fielet ſchaarenweis vor ſeinen kalten Strelchen

gloch ſah mein truber Blick des Franz und Feſſen Leichen,

und meiner Sachſen Blut, das ſich, mit meinem miſcht:
Wie ſehr beneid ich euch, Elende? nein- Begluckte,

Daß mur nicht auch ein Erz mein pochend: Herz zerſtucktet
Jhe ſeyd dahin, ich nicht, der ich euch angefriſchte Ver



Verklarter Heſſenprinz, du biſt ſchon in ben Epharen.
Worvon wir Sterbliche uns bloße Rärhſel lehren
Dein Gegner ohne Haß. ſtirbt noch mit trager Qual.
Jbhr aus der Sachſen Heer entſleiſchte Pilgerſeelen,

Kann euer Blick euch noch was irdiſches erzahlen;
Seht euern Vater hier: er ſtirbt an- Schmerz zweymal..

Getroſt, ich! ſeh euchn bald in den Eliſer Auen.
Nach jener Romer Art ſterb ich. auch ohne Grauen
Auf meinem Schild der Treu; ſinkt ſchon mein Adler hin.
Auguſt und Land, an euch kann ich nicht weiter denken,
Jch wußte. nichts zu thun, als mich um euch zu kranken;

Sagt nur nicht, daß ich euch was großers ſchuldig bin!

Du ungezeugtes All, das: kein Begriffiumſchranket,

Das mir. am ewurdigſten nur das Erſtaunen denket,

Das thoricht die Vernunft in lauter Zirkeln mißt!
Unſterblich iſt mein Geiſt; lehrt auch der Heide Plato,;

Auf dieſe Wahrheit ſtarb der utikaner Cato;

Mich großen Philoſoph macht ſie zum ſchwachen Chriſt.

Der kleine Funk in mir, der meine Soele heitert
Den jeder fromme Wahn imitſeinun Talg ovweitort,
Und die Erziehung noch mit Regungen entflammt,

Dies widrige Gemiſch von Wahrheit und von Lugen
Stoßt nun den Zuſatz aus, glanzt itzt erſt ohne Trugen
Jm urlicht, das in ſich aus einem Selber ſtammt.

Jtzt ſeh ich erſt in mir die Wahrheit in der Bloße,
Vor ſah ich ſie aind mich in einer falſchen Große.
Munmehr entwickelt. ſich der Leidenſchaften Spott
Tod, dieſer. Stich traf recht O Weſen aller Weſen,
Nimm dieſe Thrane hin, mein Herze kannſt du leſen!
Jch wilt, mehr kann ich nicht! Abt wohl! Jch ſterb! O Gott!

te

wer  gt,
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Der Prinz von Yſenburg.

o iſt es, tapferer Dyhern! dies ſind die Fruchte, welche
man in ſolchem Garten  bricht; wie in verwichenen
Jahrhundert der wackere Held Obentraut, auf dem
Schlachtfelde zum Sterben verwundet, dem ihn
troſtenden feindlichen General Tilly mit halb ſtarren
Lippen gelaſſen zur Antwort gab. Wir haben den

Ruhm, fur das Vaterland geſtorben zu ſeyn; ein Ruhm, den das ver
blichenſte Alterthum uber alles ſchatzte. Dieſe hochſte Pflicht der treuen
Liebe des Vaterlandes hat mit volliggr Starke und volligen Reiz auf
uns ihren Eindruck gemacht, und inre Erfullung gervonnen. Wie zu
frieden wurden wir ſeyn, wenn unſer Tod deſſen Befreyung und Wohl
ſtand verſiegelt hatte! War es Treue oder Stolz, war es Rachgierde
oder Eigennutz, oder alles dieſes vereinigt, das uns einer der Natur
Schauer erweckenden Luſt gehorchen aies, uns fur eine in Granzen ein

ſchl ſſAnzahl Menſchen aufzüopfern, deren Enkel unſern Eifer
ge o enev' ll cht mit einer Gleichgultigkeit betrachten, die der Vergeſſenheit

te er Abbruch thut? Nein geheimnisvollen Zuge des ſchonſten
geringenobs diloſer niedrige Gedanke klugelnder Menſchenfeinde ſoll euch

Jriee,cht rſt nach meinem dode bey mir verdachtig machen, da er es vorher

ulnl S—zu tl un nicht vermogend geweſen! Kein Bereuen ſoll den Dienſt ver
unehren, fur das bedrangte Vaterland das außerſte unternommen zu
lb d nich mein Leben wieder bekommen konnte, wollte ich
ya en, un  wen8 V l? iß nur mit der Bedingung ubernehmen, daß ich es
e vom er angnnoch einmal fur die Meinigen wagen durfte. Ueberatheriſcher Ort des
unermeßlichen Leeren, welchen mein Geiſt bis zur Gegend durchwandert,

wo immer heitere Sonnen ohne Wolken glanzen: deine entſetzliche Weite
von denen untermondiſchen Weſen wirket bey mir keine Entfernung der
Zartlichkeit fur mein geliebtes Heſſen! Mein geliebtes Heſſen, das un
verſchuldeter Weiſe ein Raub ſeiner Feinde geworden, deſſen Greiſe der
Hunger wurget, deſſen Junglinge der Krieg ſchlachtet, wie wird es dir
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6 Ve erennoch ergehen! Meine Seele ſchwimmt in Erbarmen, wenn ich mich im
Geleit ſo vieler tauſend entfleiſchter Schatten, die der bluttrieſende
Mord deiner Unſchuld abgepreſſet hat, ſehe.

Der General von Dyher.
Dieſe Empfindungen, mein Prinz, ſind Jhrer erhabenen Seele

wurdig, welche im Gedrange allgemeiner Leiden durch eine mit Sanft

muth vermiſchte Standhaftigkeit ſich auch gegen die Feinde charakteri—
firte, und deren Verehrung erwarb. Man verdenket es dem beruhmten
Corneille nicht, daß er einen ſeiner chriſtlichen Helden im Gang zum
Tode bey dem Abſchiede von ſeiner heidniſchen Geliebten im edeln Enthu
fiaſmus des Affekts reden laſſet:

Ja, wenn die Schmerzen noch im Himmel nahe gehn,
So will ich oft um dich vor Gott in Thranen ſtehn.

Um wie vielmehr muß uns nicht das traurige Anliegen und die dringende

Noth des Vaterlandes ruhren! Nach dem Recht der Aufrichtigkeit aber,
welche in dieſem ſtillen Reiche uber die Falſchheit der Sterblichen einen
immerwahrenden Triumph halt, werden Sie mir eriauben, daß ich,
ohne an Jhrem Ruhm etwas entziehen zu wollen, die Frage thue: ob
Sie, mein Prinz, ſich uberzeugt glauben, fur das Vaterland unmittel
bar geſtorben zu ſeyn? Wie? kann ein von einem fremden Jntereſſe
gedungenes Kriegsheer ſagen, daß es fur das Vaterland ſtreitet? Nicht
die Beſchaffenheit, die in Dingen, ſo doch nach ihrer Sittlichkeit weit
von einander unterſchieden ſind, oft einerley ſeyn kan, nicht dieſe, ſage ich,
ſondern die Grunde und Endzwecke machen eine Sache mehr oder weri

Hger loblich und gerecht. Jch laugne nicht, daß man das Lob eines tapfern
Helden davon traget, unerachtet man in den Waffen des unbilligen
Theils umkommt; ich will nur ſagen, daß man eigentlich nicht fur, ſon
dern durch das Vaterland ſtirbet, wofern ſich dieſes ſelbſt zum Beßten
eines Bundesgenoſſen oder Freundes Preis giebet. Wer zum Behuf
eines andern und nicht fur ſeine eigene Angelegenheiten ſtreitet, kann,
wenn dieſe darunter leiden, doch nicht ſagen, daß er um dieſe in Wahr
heit kampfe, dafern das letztere unterblieben ware, ſo er das erſtere
unterlaſſen hatte. Nun geſtehen ja die Heſfen, daß ſie mit Frankreich
keinen Krieg angefangen haben, ſondern als in engliſchen Sold ſtehende

Volker wider daſſelbe dienen muſſen; wie konnen ſie alſo ſprechen, daß
ſie fur das Vaterland fechten?

Der
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Der Prinz.

Sie reden die Sprache des patriotiſchen Jachzorns, mein Herr
General, und aus ihren Reden erkenne ich einen Sachſen, wenn ich
es auch vorher nicht wußte. Jch habe ſie nach Jhrem Verlangen ohne
Unmuth angehoret. Von einem Mitgliede der unterdruckten Parthey
laſſet man es ſich nicht befremden, daß es entweder ſeufzet oder aufge
bracht iſt, ſo wie Sie dieſes und ich jenes thue. Doch widerſprechen
muß ich Jhnen, da ich Jhrer Meynung beyzupflichten, Jhnen gar zu
viel zuzugeben veranlaſſet wurde. Jch will Jhnen nicht die Einwen
dung machen, als ob Sie, mein lieber Dyhern, auf dieſe Bedingung
ebenfalls nicht fur Jhr Vaterland geblieben ſind, weilen Sie in fran
zoſiſchen Solde, wider uns Heſſen und Hannoveraner und nicht wider
Preußen geſtritten haben, die das Publicum fur Jhre wahre Gegner
halt. Denn ich weis ſchon, daß Sie den Einwurf machen, wie
namlich die ſachſiſchen Volker wider die gedungenen Werkzeuge der
engliſchen Staatsſucht, die von Sachſen als die erſte Stifterinn ſeines
Elends angeſehen wird, zu Felde ziehen. Jch ſetze Jhnen nur dieſen
Satz entgegen, daß wenn der Franzos den Heſſen als einen Britt oder
Preußen in dieſer Machte Territorio angegriffen hatte, ſo waren des
Heſſen Dienſte allerdings blos fur die Dienſte nicht einmal eines
Bundssgenoſſen, wol aber nur in fremden Solde fechtenden Soldatens
zu betrachten geweſen; da der Franzos ihn aber unrechtmaßiger Weiſe
in deſſen dande anfallt, und ihn zwinget, fur eigenen Acker und Heerd

Vzu fechten, ſo iſt es doch wol meinem Erachten nach ſonnenklar, daß
der Heſſe das Vaterland vertheidigt.

Dyher.
Unrechtmaßig, ſprechen Sie? Dieſer Ausdruck verdienet wol

eine kleine Anmerkung. Jeder leidende Theil giebet vor, daß ihm zu
viel geſchehe; er muß aber grundliche Beweiſe von ſeiner Unſchuld dar
legen konnen, wenn er unpartheyiſchen Glauben zu fordern, Fug ha—
ben will. Es iſt außer Zweifel, daß es erlaubt iſt, wider die Staaten,
welche dem Feinde Hulte leiſten, feindſelig zu handeln. Man hat zu
allen Zeiten nach dieſem Grundſatze verfahren; nichts deſto weniger hat
man ſeit den neueſten Zeiten in Europa eine neue Denkungsart wegen

dieſer Materie einführen wollen. Man getrauet ſich zu behaupten, es
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ware kein erlaubtes Betragen, eine Macht anzugreifen, die, ihre Ber

bindungen. zu erfullen, den Feinden mit ihren Truppen beyſtehet.
Man wird mit Erſtaunen gewahr, daß Machte, die einander mit
Heftigkeit bekrieget, glauben oder zu glauben ſich ſtellen, ſie ſeyn be
ſtandige Freunde, weil fie nur den Tittel der Hulfleiſtenden annahmen,
und ihren Feindſeligkeiten keine formliche Erklarung vorhergienge.

Der Prinz.
Nach dem Recht und der Moral laſſet ſich nichts erweiſen, als

daß man Sachen, die zum Kriege dienlich ſind, wenn ſie unſern Fein

den zu geſchickt werden, wegnehmen kann; allein daraus laſſet das,
was Jhro Excellenz hier angeben, ſich noch lange nicht folgern. Der
angreifende Theil weis ja die Verbindlichkeit, die mir obliegt, meinen
Bundsgenoſſen zu helfen, oder wem ich meine Volker in Sold gegean
ben, zum Voraus, ehe er ihn angreift, und daß ich bey meiner Ehre
darzu verpflichtet bin, es zu thun, ſo wenig Luſt ich auch nach Erauæ—
gung der Falle darzu hegen und außern mochte. Jch aber habe dar—
gegen keinen Wahrſagergeiſt gehabt, durch den ich in die Zukunſt blia—
cken konnen, daß Aggreſſor mich nothigen wurde, kraft meines mit dem-
Gegentheil heiſchenden Vertrags, mich ihm zu widerſetzen. Kann
denn ein Klager vor Gerichte den Advofaten des Beklagten gericht—
lich belangen, weil er die Sache des Gegenpart fuhret? Die Schwei—
zer und andere uberlaſſen Konigen oder Republiken viele Regimenter fur
Geld, ſind deswegen diejenigen, wider welche ſie fechten, berechtigt,
den Schweizern, oder dieſen andern den Krieg anzukundigen?

Dyhern.
Jch will mich nicht aufhalten, zu unterſuchen, ob es Ungerechtig

keit ware oder nicht, ſondern nur zur Ueberlegung anheim ſtellen, oh
es fur Socialitaten vortheilhaftig iſt, einzuraumen, daß die Hulfe,
welche ſie ihren Bundsgenoſſen leiſten, die Freundſchaft und das gute
Vernehmen, ſo unter ihnen walten ſoll, nicht unterbreche. Diejenit
gen, welche die von Jhnen gutgeheiſſene Veranderung in den Grundſa
tzen des Volkerrechts erdacht, haben ohne Zweifel keine andere Abſicht
gehabt, wenn ſie ja billig ſeyn ſoll, als den Frieden zu befeſtigen, und
iu verhindern, daß der Krieg, der ſich zwiſchen zween oder mehrern

Staaten
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Staaten entzundet hat, ſeine Verherungen nicht ausbreite oder ein all

gemeines Feuer verurſache; allein ich getraue mich zu verſichern, daß
ſie ſich in ihren Abſichten zuweilen betriegen. Erſtüch wird der Friede
dadurch nicht grundlicher; denn eine Erklarung machet den Krieg un
ter zweyen Volkern noch nicht aus, ſondern die Feindſeligkeiten, die
ſie wider einander begehen, und die Schaden, die ſie einander von
beiden Seiten zufugen. Zum andern iſt es weit gefehlt, daß die Uebel
des Kriegs deswegen weniger um ſich greifen, ſie mehren ſie vielmehr.
Ein ſolcher Furſt, der ſich nicht erkuhnet haben wurde, ſich in die
Streitigkeiten ſeiner Nachbarn einzumiſchen, wird daran Theil neh
men, ſobald er es thun kann, ohne daß er ſich einen Feind zuziehet.
Die Hulfe, welche er leiſtet, wird die Nahrung ſeyn, die ein Feuer
unrerhalt, das ohne ſie viel eher und leichter wurde haben konnen gelo
ſchet werden. Vergebens vergleichet man ſich, daß die Bundesver
wandten zwoer kriegenden Machte nicht als Feinde angeſehen werden
ſollen; alle Verabredungen und Clauſuln werden nimmermehr hindern,
daß ein Furſt ein Volk nicht mit ſcheeien Augen anſahe, das zu ſeinem
Abbruch Beytrag thut, und die erſte Gelegenheit nicht ergreifen ſollte,
ſich deswegen zu rachen. Es iſt faſt unmoglich, daß die erbitterten
und in Bewegung gebrachten Leidenſchaften nicht endlich zu einem of
fenbaren Bruche fuhren ſollten. Einem Bach, der einem Strom ſei
nen Zuſchuß darbeut, daß er ſeine Ufer zerreiſſen konne, wird die Sorg—
falt der nachdenkenden Einwohner in Damme einſchranken, und,
wenn das noch nicht hilft, gar abzuſtechen ſuchen und wol gar verſie
gen laſſen. Halten Sie dieſe Satze, mein Prinz, mit dem Betragen
des preußiſchen Monarchens zuſammen, das er in dem gegenwartigen
Kriege ſowol als in dem vorigen gegen Sachſen geaußert hat. Jn dem
itzigen war ihm die Wahrſcheinlichkeit, das Sachſen ſich zu Oeſterreich
ſchlagen wurde, ſchon ein hinlanglicher Bewegungsgrund, dies Chur
furſtenthum feindlich zu uberziehen, und in dem Vorigen, weil es kraft
ſeiner Verbindlichkeit ſeiner hohen Bundesgenoßinn Hulfe geſendet hatte.
Kann man wol eine ſtarkere Clauſul ſehen, als die ſich in dem breslauer

Frlieden von 1742 zwiſchen dem Konig von Preußen und der Kaiſerin
Konigin im 2 Art. ſindet? Rach dieſer iſt dieſer Konig verbunden, kei—
nem Feinde der, (wie es damals hies,) Konigin von Ungarn Hulfe zu
leiſten. Damals, als dieſer Traktat geſchloſſen wurde, war der
Kaiſer Karl der ſiebende, als Churfurſt von Bayern, der Erbin des
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oſterreichiſchen ſechſten Karls heftigſter Feind; mithin war keiner meht
als er darunter zu verſtehen. Konnte Sachſen nun wol vorher ſehen,
oder wie Sie, mein Prinz, belieben ſich auszudrucken, durch einen
Wahrſagergeiſt in die Zukunft blicken, daß dies feyerlichſte Verſpre
chen den preußiſchen Monarch nicht hindern wurde, zwey Jahre dar
auf der frankfurter Union beyzutreten, und Karln den ſiebenden eine
Hulfe von hunderttauſend Mann Ju ſenden, welche den Pereits halb
ausgefuhrten Anſchlag, das ganze Elſaß der Krone Frankreich zu ent
reiſſen, vereitelte? Wie wollen Sie, mein Prinz, nun etwas an den
Franzoſen tadeln, was der große Bundesgenoß der Englander gleich
ram, zum Geſetz zu machen, die ſchmerzhafteſten Proben gegeben hat?
Allein man muß ſchon gewohnt ſeyn, daß man. bey einem Engliſchge
ſinnten den Eigenſinn fur bekannt annehme, kraft den alles, was Eng
land und Preußen thun, recht ſey, da es hingegen unrecht ſeyn muß,
ſobald das namliche Procedere deren Gegner ſpielen. Jn der Folge
zeit wird man wol ihrerſeits noch der Welt anmuthen zu glauben, daß
der Britten algierermaßige Wegnehmung der Schiffe neutraler und
freundſchaftlicher Staaten ein Werk der chriſtlichen Liebe ſey.

Der Prinz.
Weder die ubernommene Beweisrede uber die Einfuhrung uber

den Vortheil und Nachtheil dieſes neuen Gebrauchs, Staaten des
Bundesverwandten oder gar nur in Sold gegebener Volker, noch dero
Beleuchtung des gegentheiligen Betragens auf der unrechten Seite,
kommen mir ſonderlich triftig vor. Jch konnte Jhnen, mein lieber
Dyher, das Recht der Reichsſtande, nach welcher jeder Reichsſtand
die Freyheit hat, ſeine Kriegsvolker in fremden Sold zu geben, allein
entgegen ſtellen, wenn ich Sie blos wegen der gerechten Sache des
Hauſes Henen beſtreiten wollte. Jch will aber von allen Reichsge
ſetzen keine Widerlegung herholen, da Sie, mein Herr Gereral, als
ein Oeſterreichiſchgeſinnter einen Preußiſchdenkenden bey dergleichen Be
helf ſo fort eines Spiegelfechtens beſchuldigen. Die Churfurſten von
Brandenburg und Hannover ſtehen bey der Gegenparthey in dem Kre
dit, daß ſie nur uber die Reichsgeſetze ſpotten, und ſich blos auf ſie be
rufen, wenn ſie daraus den Schein einer Rechtfertigung ihrer unter
druckungsſuchtigen Handlungen zu erzwingen gedenken, ſobald dieſe
Wendung ihnen aber nicht fuget, einen Abſprung nehmen, und die
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ſie unterdrucken konnte; mit gelaſſenen Augen konnte er der Konig aber

B 2 nicht

zwote Rolle, als Konige zu verfahren, fur gut befinden. Laſſen Sie uns
alſo nach dem naturlichen Geſetzen allein urtheilen. Sind die Men

ſchen nach dieſem einander nicht wahrhafte Hulfe ſchuldig? Wenn ie
mand der Gefahr ausgeſetzt iſt, unter der Gewalt eines allzumuchtigen
und vereinigten Feindes, der Kriegesanfanger iſt, zu erliegen, ſo hat
derjenige, der dem Unterdruckten zu Hulfe eilet, die Abſicht nicht, die
ſem Anfanger des Krieges Schaden und Unrecht zu thun: er denket
die Gegenpart desjenigen, der vertheidigt, nur abzuwenden. Er hat
mit dem angreifenden Theile nichts zu abzuthun, der durch Vertrage
gedrungene Helfende widerſetzet ſich ihm nicht; derjenige, der ange—

griffen wird, bedienet /ſich des Armes des Helfenden, und regieret ihn
zu ſeiner Vertheidigung. Ein gerechter und Herrſchſucht befreyter
Krieg kann nur rerum repet undarum cauſſa, das will ſagen, um
herzuſtellender Sachen oder Gerechtſamen wegen unternommen werden.

WWwveil man nun weder Sachen noch Rechte von dem Helfenden zu for
dern hat, ſo hat man nicht die geringſte Bewegurſache, als den eige
nen Unmuth einer verhinderten Vergroßerungsbegierde oder einer un
anſtandigen Rachſucht, ihm Krieg anzukundigen, oder gar, ohne viele
Umſtande zu machen, de facto zu uberfallen. Jhre angeſtellte Pa
ralele aber, mein Herr General, da Sie unter dem Verhalten Frank—
reichs gegen Heſſen und dem von Preußen gegen Sachſen eine Gleich

heit mir eroffnet zu haben glauben, betrachte ich aus einem ganz andern
Geſichtspunkt, als Sie ſie uberſehen. Jch erinnere mich noch wol,
das der. Wiener Hof, das damalige Verfahren des preußiſchen Mo
narchens, da er dem breslauer Frieden zuwider der frankfurter Union
beygetreten ware, unnd dem Kaiſer Karl den ſiebenden Hulfe leiſtete,
welches nicht zu thun, er der Kaiſerin-Konigin feyerlichſt verſprochen
hatte, fur ein treuloſes und friedbruchiges Betragen ausgeſchrien wurde.
Es blendet oft der Schein mehr, als die Wahrheit erhellet, und ein
großer Theil der Menſchen, der nur bey den Flachen der Dinge ſtehen
bleibet, ohne weiter durchzuſpuren, laſſet ſich von dem Aeußherlichen
einnehmen; ſolchemnach konnte es dem Wiener Hof nicht fehlen, daß
er nicht viele von ſeiner vorgeblichen Unſchuld uberredet hatte. Allein
der Konig von Preußen kehrte ſich hieran wenig. Er hatte ſeiner ver
ſohnten Feindinn aus Oeſterreich verſprochen, ihrem Feinde, und alſo
auch dem Churfurſt von Bayern, wider ſie nicht beyzuſtehen, daß der
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nicht anſehen, daß ſie den Kaiſer Karl den ſiebenden gar in Staub
herunter ſetzen wollte. Erſteres ſuchte er zu erfullen, letzters aber,
namlich ihn als Kaiſer zugleich und als Reichsſtand von ihr gleichſam
ganz unter die Fuſſe legen zu laſſen, verſtattete die Heiligkeit ſeiner
ChurfurſtenPflicht nicht, welche die Freyheit der deuiſchen Stande
behauptet wiſſen will. So kann zum Exempel Ariſt Valeren zuſagen,
daß er Doranten wider ihn nicht helfen will, ſobald er aber nachher
gewahr wird, daß ſein Gefahrte, Dorant, gar unterliegen ſoll, und
Valer ihm eben das Herz durchſtoßen will; iſt es ungerecht gethan,
wenn Ariſt alsdenn herzu eilet, und in dem kritiſchen Augenblick Va—
teren den Arm aufhalt? Er will jenem nicht beyſtehen, dieſem zu ſcha
den, er will nur mit ſeinem Mitbruder nicht den Garaus ſpielen laſſen.
Jbas das Schickſal Sachſens in dem vorigen Kriege betrifft, ſo ſie
het die unpartheyiſche Welt wol ein, daß dies Land es ſich ſelber zuge
zogen hat. Denn anſtatt daß von ihm zwoiftauſend Mann Auxiliar
truppen zur oſterreichiſchen Armee ſtoßen ſollten, ſchickte der Dresdner
Hof zwey und zwanzigtauſend Mann, bey welchen noch einige Pulks
Ulanen und Tartarn aus Polen anlangten. Dieſe uberzahlige Menge
konnte ſich nicht den Tittel der ſchuldigen Hulfsvolker anmaßen; noth
weudig mußte Preußen die Sachſen fur ſeine offenbaren Feinde halten.
Noch nicht genug;: die ſachſiſche Armee verſtarkte ſich bis in die vierzig
tauſend Mann, und es vereinigten ſich noch ein zwolftauſend Oeſterrei
cher von dem Rheinſtrom her mit ihr, um einen in Wien geſchmiede
ien Plan ausfuhren zu helfen, da man namlich mit geſammter Macht
durch die Lauſiz einen Einfall in die Erblande des Konigs von Preußen
thun wollte: ſo daß deſſen Majeſtat techt geiwungen ward in Sachſen
einzudringen, wenn ſie das Ungewitter von der Mark abwenden wollte.
Zu Anfang des itzigen Krieges entdeckte ſich faſt ein gleicher Caſus, und

Saaglhſen hat ſich die Schuld ſelber beyzumeſſen; was nutzet nun alles

Schreyen?

Dyher.
Es ſind Kleinigkeiten, woruber man nicht ſo gtoßes Aufhebens

machen ſollte. Jn Ernſt zu teden, ſo hade ich nie eine beſondere Luſt
empfunden, den Knoten aufzuloſen, welche von den in Deutſchland ſtrei
tenden Hauptpartheyen eigentlich Recht hat. Dein Theil, welchem ich
vor der blutigen Mishelligkeit meine Dienſte gewidmet gehabt, habe

ich



ich auch nachher dieſelbigen zu einer Zeit nicht entziehen wollen da ſie

ihm am erſten zuſtatten kommen mußten. Ehre und Treue fuhren in
dem Munde der Staatsſucht wechſelnde Bedeutungen, in dem Herzen

eines redlichen Kriegesmannes muſſen ſie nach ihren weſentlichen Stu
cken unverandert ſeyn. Jch glaube, daß dem Churfurſtenthum Sachſen
zu weh geſchiehet, ich weis aber auch, die Unmoglichkeit, daß dies
die engliſche Parthey nicht einraumen mag. Denn Ungerechtigkeiten
von freyen Stucken einzugeſtehn, iſt der Majeſtat erniedrigend, und
fordern, daß es geſchehe, das unſchatzbare Recht gekronter Haupter
ſchmalern. Allemal kann ein unangenehmer Vergleich zwiſchen beiden
geſchloſſen werden, nimmermehr als dergleichen Geſtandniß; die Nach
welt wird nicht mehrere Gewißheit von dem wahren Zuſammenhang
dieſer Weltbegebenheiten haben, als die, welche ſie von Wahn und
Leidenſchaften unerreicht und nach verſchroundener Nacht der Parthey
lichkeit erbeutet. Jch wollte Jhnen aber, tapferer Prinz, nur noch
auf Jhr erſteres Klagen uber die Harte der Franzoſen zur Ueberlegung
anheim ſtellen; ob Heſſen ſich nicht ſowol uber Frankreich, von dem es
angegriffen worden, zu beſchweren Urſach habe, oder vielmehr uber
das freundſchaftliche England, das die ihm durch Subſidien verbun
denen Heſſen der Plunderung ſeiner Feinde ausgeſetzet und den Krieg
in Deutſchland angeſponnen hat? Entweder hatte die engliſche Nation,
wenn ſie anders ſo gar machtig iſt, als ſie ſich ausrufet, gleich im An
fang ihrer Vortheile uber Frankreich zur See dieſem Gegner an den
Kuſten deſſelben und in Amerika ununterbrochen ſo zuſetzen mogen, daß

dieſes Reich Hanover, Heſſen und Braunſchweig mit tooooo Mann
zu uberſchwemmen nicht vermocht hatte; da ſie aber durch ihre Verjo
gerung aus Unentſchloſſenheit und Zwieſpalt ihrer Gemuther dies ge—
ſchehen laſſen, und den Krieg aus Weſtindien nach Deutſchland ge
lockt hat, ſo hatte ſie auch darinne ihre Bundsgenoſſen beſſer unter—

ſtutzen ſollen.

Der Prinz.
Jch kann dießfalls Jhrer Meynung, mein Herr General, nicht

ganz abſagen. Die Veranderüngen, welche in der engliſchen Regie—
rung vorgiengen, waren freylich in ſo fern die vornehmſten Grunde,
daß man das in Beſturzung gerathene Frankreich nicht mehr beang
ſtigte, als man wirklich thun konnte. Jedoch die brittiſchen Staats—

B 3 manner
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manner, ſo ſehr man auch einiger Auffuhrung misbilligte, ſahen gleich—

wol ein, daß wenn die Macht Großbrittanniens noch großer ware,
die Klugheit doch erforderte, die Krafte der Nation zu ſparen, und ihr
die Ueberlegenheit weit ſicherer und weniger koſtbar zu machen, indem
ſie ihr Beyſtande verſchafften. Das Kriegsgluck iſt veranderlich, und
ein wolregierter Staat ſetzt ſich niemals, es mußte denn wider Wil—
len geſchehen, in die erſchreckliche Verfaſſung, entweder ſeinen Feind
zu unterdrucken, oder ſelbſt von ihm unterdruckt zu werden. Die

ſemnach

Dphyher.
Vergeben Sie, daß ich Jhnen hier ein wenig unterbreche, um

die Anmerkung zu dieſem Satze zu machen, daß er eine kleine Limita
tion verdiene. Daß der preußiſche Staat ſich des vortrefflichſten
Regenten erfreue, muß auch der ewige Neid der Zeiten zugeben und
bekennen; bey dem allen hat deſſen Majrſtat ſich nicht wider Willen
in die erſchreckliche Verfaſſung geſetzet, zu unterdrucken oder unter
druckt zu werden. Es muſſe denn damit diejenige Bewandnis haben,
welche der vornehmſte Miniſter des Konigs Georg, wider Sr. Maje
ſtat Willen, und der Liebling des engliſchen Volks, ohne das geringſte
fur daſſelbe zu thun, der beruhmte William Pitt, in einer Rede in der
Kammer der Gemeinen angiebt, da er ſie gegen die Verfaſſung des
Hauſes Oeſterreich halt.

Der Prinz.
Dieſe Rede iſt mir vieleicht nicht vorgekommen, was ſagt ſie,

wenn Sie belieben?

Dhdhher.
Die Kaiſerin-Konigin, ſpricht er, verlangt fur ihr Haus den

erſten Rang im Reiche. Es wurde in der That zu viel ſeyn, wenn ſie
ſelbſt unter die Gleichheit heruntergeſetzt werden ſollte, nachdem ſie die
Obermacht verloren hat. Es wird dahero dieſer Prinjzeſſin zurPflicht,
eine nebenbulekiſche Macht, welche nur auf ihre Unkoſten wachſen kann,
und auch wachſen will, zu ſturzen. Sie muß Preußen entweder ernie
drigen, oder ſelbſt kleiner werden. Der Krieg iſt fur ſie eine Wohl
that eben deswegen, weil er ein nothwendiges Uebel iſt,. Sollte er

ihr ſo viel, als ihrem Feinde koſten, oder ſollten ſich beide Machte da
durch erſchopfen; ſo wird doch der Hauptvortheil der oſterreichiſchen

Macht



15

Macht zufallen, weil die preußiſche eine Maſchiene iſt, die alles der
Kunſt zu danken hat, und die alle Triebfedern aufs hochſte angeſpannt
hat, ſo, daß ſolche nicht geſchwacht, ohne zu Grunde zu gehen, noch
nachgelaſſen werden konnen, ohne in Stucken zu ſpringen. Die preußi
che Macht, fahret Pitt ſort, iſt zufalliger Weiſe gewachſen, wie un
zefahr von Sand und andern Materialien gewiſſe Jnſeln in der Tiber
ntſtehen. Nun muß die Kunſt alle dieſe Stucke der Verhaltniſſe ge
chickt zuſammen fugen, zu verbinden und zu befeſtigen wiſſen; und das
ſt ein Werk, welches ſich nicht langer aufſchieben laſſt. So lange
ilſo, bis das machtige Genie des Konigs dieſer noch ungeſtalten Maſſe
die Regelmaßigkeit und die Dauerhaftigkeit der alten Monarchien geben
vird, kann die preußiſche Macht nicht beſtehen, wenn ſie ihre Nach
arn und Eiferſuchtigen nicht in beſtandigen Schrecken halt. Ein lan
zer Friede wurde dieſe letztern zu Kraften kommen, und ihre Hulfsmittel

ermehten laſſen. Er wurde ihnen Zeit geben, mit dieſer Macht zu
ertraulich zu werden, die ſie furchten ſollen, und dieſe Macht, welche
vahrend der Ruhe verbunden ſeyn wurde, ſich in einen eben ſo gewalt
amen Zuſtand, als in Kriegszeiten zu erhalten, wurde ſich ſelbſt unter
raben, und von ſich ſelbſt untergehen. Es erfordert alſo ihr Vortheil,
ieſem Zufalle zuvor zu kommen, auf diejenigen los zu fallen, die ihr
roheten, und aues zu entfernen, was einmal ihren Umſturz verurſachen
onnte. Es erfordertihr Voriheil, alles dieſes in der Zeit zu thun, oa
hre Triebfedern noch alle erforderliche Krafte haben, die ſtarkſten An
pannungen auszuhalten. Wenn der Ausgang ihre Hoffuung betriegt,
d hat ſie nichts gethan, als ihren Untergang, welchen ihr das Schickſal
eſtimmt, und welcher nach der Natur der Sachen unvermeidlich war,
in einige Jahre eher befordert. Wenn aber. im Gegentheile das Gluck
hrer Kuhnheit beforderlich iſt, ſo ſchwingt ſie ſich auf einmal zu der
hohe der großten Macht empor, und kann mit Muße an dem Amal
ama arbeiten, welches auf dieſe jahlinge Geſchwulſt eine dauerhafte
heſundheit erzeugen ſoll. Ein ſehr beruhmter Staatsmann (Alberoni)
at geſagt: daß eine Micht, die ſich einmal uber einen gewiſſen Grad
rhoben hat, entweder von ſich ſelbſt zu demſelben wieder herunter ſinken,
der alles wagen muß, um ju dem hochſten Grade hinauf zu ſteigen,
belchen ſis nur erreichen kann. Sie gleicht einem Menſchen, der
uf grundloſen Sande gehet und verloren iſt, wenn er ſich aufhalt.
ericulum in mora.

Der
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Der Prinz.

An dieſer Schilderey, wenn ſie anders genuin iſt, wird wol
nicht jeder Englander die vollige Aehnlichkeit zu finden glauben. Denn

nach dieſer Vorſtellung kommt es faſt heraus, als wenn das engliſche
VWolk dieſem ſeinem großmuthigen Bundesgenoſſen nicht einmal Dank
ſchuldig ware, weil er das, was er thut, ohne ihr Bundnis ebenfalls
hatte thun muſſen. Jch will Jhnen nachher meine Gedanken daruber
eroffnen, wenn ich mein vorhin ſagen wollendes Gutachten uber das
Betragen der Englander im gegenwartigen Kriege vollends gezeigt habe.

 Seldbſtbeſchutzung in ihren eigenen Granzen zuruck zu halten, einſahe
und hatte. AÄllein, warum that man es nicht? Es machten ſich die—
jenigen, die an der Spitze des Staatsruders ſaßen, auf die Erkenntlich—
keit der alten brittiſchen Bundesgenoſſen gar zu ſichere Rechnung, und
ohne zu bedenken, daß dieſelben durch tauſend Zwiſchenfalle konnte ver
hindert, gehernmet, oder wol gar gelaugnet werden, da ſie doch indeſſen
hochſt nothig war, verfuhren ſie doch, ehe ſie noch derſelben verſichert

J

waren, eben ſo, wie ſie wurden gethan haben, wenn ſie ſolche ſchon wirk
lich in Handen gehabt hatten. Nach der Kenntnis, welche ich von der
brittiſchen Seemacht habe, und nach den Berichten von ihrem Gluck,
das auch von dem Feinde nicht ſo gar klein beſchrieben ward, hatte ſie
dieſen durch ihre Repreſſalien zur See in Erſtaunen geſetzt. Die Halfte
ſeiner alten Matroſen gerieth in ihre Gefangenſchaft. Die frohen Brit
ten rechneten darauf, daß ſie alle franzoſiſche Hafen eingeſchloſſen hatten,
alle Schiffe der Krone Frankreich, die ſich auf der Ruckfarth befanden,
wegnehmen, und alle ihre Kaufleute, durch unerſetzliche Einbußen, und
zu gleicher Zeit ihre Seekapers durch die Verzweifelung an einem gluck—
lichen Erfoig niederſchlagen wollten. Nun hatten ſie ihm alſo nicht
Zeit laſſen ſollen, ſich von ſeiner Beſturzung zu erholen. &n gleicher
Zeit, da ſie tosſchlugen, ſollten ihn ſeine Feinde und Eiferiuchtige, die
ſich auf der engliſche Seite geſchlagen hatten, drangen, alle ſeine Gran
zen in Furcht ſetzen, und ihm eine gegenwartige Gefahr ſo ſehr vergroſ
ſern, daß er an nichts weiter denken konnen, als ſolche zuruck zu trei
ven. Die Uebermacht der engliſchen Marine war alsdenn ein ſicheres
Werkzeug des Unwillens und der Rache der Nation; ſie machte eine

machtige
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wurde das Schrecken auf allen Kuſten verbreitet haben, welche blos

mit Landmiliz beſetzt geweſen waren. Vieleicht hatten ſich die Brit
ten in ein neues Calais feſt geſetzt, oder der Hof zu Verſailles wurdr
wenigſtens, um ſeine Feinde zur Einſchiffung zu nothigen, ſeine

ganze Einrichtungen zu dem Kriege zu Lande haben ubern Haufen wer
fen, regulare Truppen uber ſeine Granzen zuruck kommen laſſen,
und, um ein Loch zu verſtopfen, ein anderes haben offnen muſſen. Bey
dieſem kritiſchen Zuſtande wurde Frankreich weder das Vermogen noch
die Kuhnheit gehabt haben, ſich einige innerliche koſtbare Verbeſſerun
gen angelegen ſeyn zu laſſen, und wurde ſich uicht in Sinn haben kom
men laſſen, in ein entferntes Lund einzufallen, ſondern ſich fur glucf
lich geſchatzt haben, wenn es durch ſeine eifrigſten Beſtrebungen die
Unterhandlung eines neuen Traktats, der die alten erlauterte und be
ſtatigte, ſobald als moglich zu Stande bringen konnte.

Dyher.benn alles dieſes Moglichkeiten geweſen ſind, ſo iſt die Verſaum
nis der Ausfuhrung aulerdings ein unverzeihlicher Fehler zu nennen.
Jch glaube aber immer, daß der Kunſtler, welcher das Werk macht,
mehr Einſicht habe, als der, welcher es nur beurtheilet. Die engliſche
Regierung iſt vieleicht ſo ſcharfſichtig, die Krafte Frankreichs aus dem
Grunde zu kennen, und daher konnen auch manche Vergrhungen un

gegrundet. ſeyn, welche ihr vie patriotiſche Rachgierde zur Laſt legen
will. Ein aufgebrachtes Volk heget gemeinlich, bey aller ſeiner hel
denmuthigen Wuth weibiſche Geſinnungen, namlich einen großern
Willen als Verſtand. Wie ſollte es nun der engliſche Staatsmann
ſeiner Nation recht machen? Theils getrauete er ſich nicht, ihr etwas
zu erklaren, was ihrem Sinn, der uberall oben hinaus will, nach einer
Kleinmuth oder Falſchheit ſchmeckte; theils wollte er weislich deren
kriegeriſche Hitze lieber lenken als niederſchlagen. Aus uwerdachtigen
Nachrichten habe ich mir von der franzoſiſchen Macht einen ganz andern
Begriff gemacht, als man ihn aus denen engliſchen Beſchreibungen
derſelben erlangen kann. Jn England gehet es wie in vielen andern
Landern zu. Die Schwatzer auf den Koffeehauſern, in den Weinſchen
ken und Bierſtuben ſind die Stimme der Stadt, halten ſich in der tief
ſten Erkenntnis der Kabinetter unterrichtet, und nehmen keine Begriffe

C fur
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fur wahr an, als die ſie ſich ſelbſt machen. Wenn ſie den oder jenen
WVortheil ihrer Parthey wunſchen, ſo haben ſie ſich ihre Herzhaftigkeit
gewohnet, die Sache als fur ſchon gewonnen zu denken. Sie floßen
ihren Mitburgern wider den Feind. Verachtung ein, und dunken ſich
klug, ihnen ein Blendwerk zu machen. Daher kommts, daß der gemeine
Haufe keinen unglucklichen Erfolg dem Schickiale zueignet, und alles
dem Mangel an Liebe unter den Truppen, an Fahigkeit oder Muth von
Seite der Miniſter und Chefs zurechnet.

Der Prinz.Ein Umſtand, der einem Commandeur oft unertraglich wird.

Byngs Schickſal iſt vollends gar zum toll werden.

Doher.Es iſt weltkundig, wenn es auch der Britt nicht wiſſen will, daß
Ludewig der funfzehnte zooooo Mann regulirte Volker auf den
Beinen hat, und daß ſeit mehr als ſiebenzig Juihren beſtandig 1000oo
Ruſtenbewahrer zu dieſer Beſtimmung unterhalten worden ſind. Die
franzoſiſche Marine, der Gegenſtand der Verachtung des Engliſchen

VWolks, machte 1758 ſechszig Schiffe von der Linie mit ihrer Begleitung
aus. Frankreich ſoll an Schiffsvotk Mangel haben? Luderwig der
vierzehnte verſchaffte ſich binnen zwanzig Jahren 6oooo Matroſen, die
alle fur die konigliche Marine eingeſchrieben waren. Warum ſollte ſein
Nachſfolger, deſſen Staaten weit großer, und die Unterrhanen mehr zum
Gehorſam angewohnet ſind, nicht eine gleiche Anzahl aufbringen konnen?
Findet das Matroſenpreſſen nicht eben auf eine jo wunderliche Weiſe in
Frankreich ſtatt, wie es in England wider die Geſetze mit Nachſicht der
Regierung ausgefuhret wird? Man zwinget daſelbſt die Landſtreicher
und niemanden angehorige Leute nicht, mit ihrer Ungelehrigkeit nebſt
ihren andern Laſtern an Bord zu gehen. Auf den erſten Befehl der
SeeExpedition verlaſſen die Schiffer der Fluſſe ihre Weiber und Kin
der, und ſtelien ſich unter die Flagge. Die Sohne diefer Manner aber
haben eher keine Hoffnung, das Schiff, welches ihr Vatertheil iſt, fuh
ren zu durfen, wenn ſie nicht drey Jahre auf den koniglichen Schiffen
gedienet haben. Auf den erſten Befehl aus dem Kriegsgemache konnen
Landregimenter in Schiffsſoldaten verwandelt werden. Selbſt die
Schweizer, welche Bedenken tragen, uber den Rhein zu gehen, unter—

werfen
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werfen ſich dieſer Verwandlung, und gehen mit den Flotten nach Aſien
und Amerika. Mit einem Worte: Frankreich wird eben ſo viel Ma
troſen, als Soldaten haben, und von beiden ſo viel, als der Konig haben
will. Das franjoſiſche Finanzweſen ſtehet auch auf einem guten Fuße,
daher man irrig iſt, wenn man ſich bereden laſſet, daß es Frankreich zu
wichtigen Unternehmungen am Gelde fehle. Jm Jahr 1746 beliefen
ſich die JahresEinkunfte fur den Konig auf 400 Millionen Livres, oder
19 Millionen Pfund Sterlings. Wenn man auch ſetzt, daß der Staat
und Monarch in Schulden ſtecken, wie viele Hulfsmittel haben ſie nicht,

dieſe Schulden zu tilgen, und neue zu machen? Tontinen, konigliche
Lotterien, Leibrenten ac. ſind die ſicherſten und geſchwindeſten Mittel zu
Abſtoßung derſelben: ſie haben das Vertrauen der Franzoſen, und noch
mehr der Auslander. Zu ihrer Errichtung hat man nur eine Verord
nung des Konigs nothig. Wie weit Ludwig der funfzehnte von der
Verlegenheit entfernet iſt, in der ſich Ludwig der vierzehnte zu Anfange
des Krieges im Jahr 1701 befand, den er gleichwol ganzer dreyzehn
Jahre, der erſtaunenden Unglucksfalle unerachtet aushielt, kann man
leicht einſehen, ſobald man weis, daß dieſer Monarch von den Fremden
mehr denn zehn Millionen Pfund Sterlings ſeit zwey Jahren aufgenom
men hat. Wenn die Englander nur auf die Halfte dieſer Summe neue
Billets ausgaben, ſo wurden ſie gleich ihre Erſchopfung darthun; da

hingegen dieſe Darlehne Zeugniſſe von dem wahren Reichthume und
Kredit Frankreichs ſind. Seine Glaubiger verſtehen ihren Vortheil

gewis allzu gut, daß ſie ihm nicht dergleichen Summen anvertrauen
wurden, wenn ſie nicht fur die Wiederbezahlung genugſame Sicherheit
vor ſich ſahen. Dieſe 1o Millionen, die es von Auslandern empfangen
hat, laſſen ihm einen Ruckenhalt von einer gleichen Summe in ſeinen
Staaten zu kunftigen Bedurfniſſen. Die Lage von Frankreich, die
Fruchtbarkeit ſeiner weitlauftigen Landereyen, der Muth und die Menge
und der Fleis ſeines Volks, ſeine Geſetze, und die Regimentsverwaltung

ſind herrlich. Daß die Herrſchaft zur See und die Handlung fur Frank
reich weit bequemer zu erlangen und weit leichter zu behaupten ſey, als
fur England, ſiehet jeder ein, wer beide Staaten hinlanglich kennet.
Die Anzahl des Volks in Frankreich iſt dreymal großer als in England,
der Schwung der Franzoſen kann alſo dreymal ſtarker als der Englan
der ihrer ſeyn. Die Schatze des Staats ſind bey dem erſtern in der
Hand des Furſtens, der allezeit nach ſeinem Willen damit ſchalten und
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2o An e atuswalten kann, utnnd iemanden, als ſich ſelbſt Rechenſchaft geben darf;
mithin kann man mit Feſtſetzung einer Unternehmung da eher als bey
dem ietztern fertig werden. Die Franzofen geben in der That treue,
unermudete und brave Soldaten ab, und konnen ſchon genug ausrichten,
wenn ſie ſonſt nur rechtſchaffen und redlich angefuhret werden. Jhre
Officiers lieben zwar in Stadten die Galanterie, im Felde aber treibet
ſte die Ehre. Voltaire hat vollkommen Recht, wenn er einmal ſpricht:

Des Caurtiſans Frangois tel eſt le Caractére,
Du ſein de la Moleſſe ils courent aux hazards;
Vils flatteurs à  Cour, Ieros aux Champs des Mars.

(Se iſt der Charakter von denen franzoſiſchen Hofleuten. Aus dem
Schoße der Weichlichkeit laufen ſie in Sturm und Gefahren, als
Schmauchler an dem Hofe, als Helden zu Felde).

Kann man nach dieſer Vorſtellung denken, daß England Frankreich ſo
leicht ermuden, ſturzen und unterdrucken werde? Es hat gewis viele und
machtige Bundesgenoſſen hierzu nothig, und meinem Gutdunken nach
wurde die engliſche Nation den beßten Weg erwahlet haben, wenn ſie
die alte Freundſchaft mit Deſterreich fortgeſetzet und beyzubehalten ge
ſucht hatte. Jedoch ich will Sie, mein Prinj, nicht langer aufhalten;

fahren Sie fort, ihre Gegenſatze anzugeben.

Der Prinz.
Es iſt kein Zweifel, daß England auf Bundesgenoſſen ſehnlich ge

dacht habe: dech das gemeinſchaftliche Mistrauen, welches zwiſchen den
Hofen Wien und Berlin herrſchte, lies es vermuthlich nicht diejenige
Parthey ergreifen, welche es gerne wollte. Der KaiſerinKonigin den
uuntrag eines OffenſivBundniffſes wider Frankreich zu thun, war eine
ſehr kitzüiche Sache, da dieſelbe in Preußen einen wohlgeruſteten Nach
bar vor ſich ſah, der als franzoſiſcher Bundesgenoß allezeit fertig ſtand,
demſelben zum Beßten eine Diverſion zu machen. Ehe ſich diefe Prin
zeßinn mit der engliſchen Nation einließe, mußte ſie erſt den Handel
vollig angelegt ſehen; die Englander aber hatten auf ſie gerechnet, um
die andern anzulocken. Man wendete ſich bey dieſer Verwirrung an
die ruſſiſche Kaiſerin. Das Einverſtandnis beider kaiſerlichen Hofe war
wollkommen, und man konnte ſich verſchert halten, daß man einen durch

den



den. andern gewinnen wurde. Die Sache zog ſich aber zu ſehr in die
Lange. Nachdem die ruſſiſche Kaiſerin den Vorſtellungen und Hoffnun
gen, die derſelben England vorlegte, nachgegeben hatte, uberreichte deſſen
Unterhandler dieſelbe zu Wien mit der ſtarkſten Empfehlung des peters
burgiſchen Hofes, und er hatte gern ihren glucklichen Eindruck garan
tiret. Doch warum machte ſich das brittiſche Volk dieſen Punkt nicht
beſſer zu Nutze? Es konnte die Beziehung eines Krieges auf einen Krieg
in Amerika nicht begreifen, daher ſchrie es wider die fremden Subſidien,
und glaubte, daß dieſes Geld dem Hauptvortheil der Nation entzogen
wurde, und dieſes Klagen wurde allgemein. Man erhandelte nun ein
zweytes Bundnis, welches das erſtere in Bewegung ſetzen ſollte, und
verfehlte daruber die Vereiuigung der beiden Kaiſerinnen mit Groß

brittannien wider Frankreich. Dieſes wichtige Bundnis war fur die
ſen Feind ein ſo betrubtes Anzeichen, daß der Konig von Preußen, ſein
einziger Bundesgenoß, auf den er rechnen konnte, fur gut hielt, ihm die
Gedanken zu benehmen, daß er wider die Verbundenen etwas unterneh
men wolle. Dieſer Monarch, der geſchickteſte, der jemals geweſen iſt,
aus dem Stegreif ſeinen Entſchluß zu faſſen, erkannte die Abſicht der
drey Hofe gar zu wohl. Die ruſſiſche Verſicherung, mit den gooooo
Pfund Sterlings, eine weit geringere Summe, als zu einem Feldzuge
von 5oooo Mann erfordert wird, zufrieden zu ſeyn; die Erklarung,
desmegen damit zufriedsn auſenn, weil die vaſſiſche Armee, ſobald ſie
ins Feld rucken wuroe, auch ſogleich in des Feindes Land ſeyn wurde.
Dieſe offentliche Erklarung gab Jhrer preußiſchen Majeſtat zu erkennen,
daß Englands Bundesgenoſſen ihn in den Untergang von Frankreich,
zu dem ſie ſich auheiſchig machten, mit einflechten wollten. Jedoch der
Monarch verbarg geſchickt ſeine Entdeckung, und indem er vorgab, daß
er die Sicherheit des deutſchen Reichs fur ihre Abſichten hielt, fo bot er
ſich ſelbſt zu einer der vornehmſten Vermittelungen, zu dem lobenswurdi
gen Vorhaben an, den Frieden in Deuitſchland zu behaupten. Ware
ihm die Unterhandlung mit den beiden kaiſerlichen Hofen zugleich ge
gluckt, ſo wurde England durch dieſen einzigen Streich der Staatskunſt
des Konigs von Preußen alle Frücht von ſeiner Allianz verloren haben.
Man mufßte ihnentweder dieſem Bunduiſſe beytreten laffen, oder es ihm
abſchlagen. Jm erſten Falle blieb Deutſchland im Frieden, die Cleviſchen

Steaaten wurden zur Vormauer vom Churfurſtenthum Hantnover, und
Frankreich bedjente ſich des Vorwandes des Bundniffes, und wandte alle
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ſeine Sorge und Macht ohne Zerſtreuung auf ſeine Marine und Lander in
Amerika. Hatten die VerbundenenJhrer preußiſchen Majeſtat den Zutritt

zu ihrem Bunde verſaget; wurde es dieſer Monarche fur eine Erklarung
angenommen haben, daß es auf ihn gemunzt ſey, er wurde ihnen mit
ſeiner ihm eigenen Geſchwindigkelt im Felde zuvorgekommen ſeyn, und
wurde vielleicht das Ungewitter zerſtreuet haben, ehe es ſich vollig auf
gezogen hatte. Das Geſchrey der großen Sparſamkeit in England
der ſeyn wollenden Patrioten, ließ muthmaßen, daß der Wiener Hof
nicht ſaumen wurde, den Petersburger von ſeinem Verſprechen abzu
ziehen. Das Churfurſtentyhum Hannover ward offentlich von Frank
reich bedroht, und der Feind machte Anſchlage auf daſſelbe, weil er
uberzeugt war, daß wenn er es verwuſtete, er der Ehre und dem Kre
dit von Großbrittanien in den Gemuthern der Machte, die etwan ver
ſuchen konnten, ſich mit ihm zu verbinden, einen Stoß verſetzen wurde.
Die Englander entdeckten nun dem Konig von Preußen die Anſchlage,
ſo im petersburger Traktate wider deſſen Staat waren gemacht worden:
ſie offenbarten dieſem Monarch ihre Wahrnemungen von einer aufkei
menden kunftigen Konvention mit Verſailles; ſie mußten ſich glucklich
ſchatzen, daß die gemeinſchaftliche Gefahr dieſen großen Prinzen be
wegte, das Bundnis des Konigs und der Nation zu ſuchen. Die
fremden Subſidiengelder fielen alſo weg, und doch war das engliſche
Volk verdrußlich, darum, daß es zu einem Kriege in Deutſchland die mei
ſten Koſten wurde hergeben muſſen, und verlangte, daß man ſo viele
Summen lieber gegen Frankreich allein aufwenden, und ſich wegen
eines franzoſiſchen Angriffs der engliſchen Kuſte in Gegenverfaſſung ſet
zen ſolle. Der Haß und die Verachtung des unbiegſamen Volls
zwang die Parlamentsherren ihre Bedienungen niederzulegen, und ihre
Widerſacher, die ſich in ihre Aemter eingedrungen, befeſtigten ſich in
der Gunſt des engliſchen Volks durch die feyherlichſte Verſprechungen,
einen Plan zu folgen, der demjenigen ganz entgegen geſetzt ware, den
die vorigen vernunftigen Staatsmanner entworfen hatten.

Dyher.Heißt dieſes nicht auf gut polniſch einen Staat verwalten?

Der Prinz.
Die NMacht und die Schatze der Nation hatten nun einen einzi

gen Gegenſtand. Amerika und die franjoſiſche Marine waren fur die
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Berathſchlagungen der Regierung der einzige Geſichtspunkt. Man
meldete daher den Machten Deutſchlands und in Norden, daß man
uber ihre Angelegenheiten gleichgultig ſeyn wollte, und ein gleiches von

ihnen erwartete. Das engliſche Volk hatte eine Freude, daß es ſeiner
Erbitterung gegen ſeine Widerſacher ganz uberlaſſen war, ohne ſich zu
zertheilen. Seine neuen Anführer ſahen mit Vergnugen Deutſchland
von den franzoſiſchen Armeen bedroht, und verſprachen ſich, daß des
deutſchen Korpers eigener Vortheil ihn in diejenige Bewegung fetzen
wurde, welche ihre Vorganger von den engliſchen Hulfsgeldern er
wartet hatten.

Dyher.
Man ſuchte ſich bey dem Volke einzuſchmaucheln, als ob man

nur das Beßte der Kommercien zum Augenmerk nahme, als woran
dein gemeinen Haufen am meißten gelegen iſt, und das er immer zum
Vorwand gebrauchet, wenn er eine Regierung tadeln will. Wir haben
uns ſeit zwey Jahren gefragt, ſprach die auftretende Haucheley, ob
wir den Konia lieben, wie und wie ſtark wir ihn lieben ſollen; ob uns
die Ehre Großbrittanniens ruhrt; ob wir uns der proteſtantiſchen Reli
gion annehmen; ob wir noch unſern alten Haß wider Frankreich und
der Nebenbuhlerſchaft, welche wir ihm ſeit einem Jahrhundert geſchwo
ren haben, getreu ſind. Was nutzet das alles unſerer Handlung?
Aus Liebe fur unſern Konig, oder. wenigſtens um der Ehre des engli
ichen Namens, ſollen wir Se. Majeſtat zu vertheidigen ſuchen oder
jeine Erblander wieder erobern. Liebe, Ehre ſind ſehr ſchone Worte,
ſie haben aber beynahe gar keine dauerhafte Bedeutung bey den Staats

mannern. Die Wohifarth der Nation, welche uns zur Beſorqgung
ihres Heils beſtellt hat, und von der wir die Beſtallung zu dieſem End
zweck haben, iſt das einzige Wort, welches wir in dieſer kritiſchen
Zeit horen ſollen. Wenn England aus dem Ruine des hannoverſchen

Churfurſtenthums einen wahren Vortheil ziehen kann, ſo muſſen wir
den Franzoſen darzu behulftich ſeyn. Und wie uns die Hannoveraner
fur das Geſchenk, das wir ihrem Prinzen mit dem brittiſchen Throne
gemacht haben, keine Erkenntlichkeit ſchuldig ſind; ſo ſind wir ihnen
wieder fur das Oberhaupt, das wir mit ihnen aemeinſchaftlich haben,
nichtt ſchuldig. Es iſt wahr, ſie, ſo wie die Heſſen, kamen auf unſer
erſten Anſuchen zu unſerm Beyſtand; allein waren ſie nicht Bundes
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eqn  eannunn
genoſſen, denen wir ihren Eifer und guten Willen bezahlen muſfen?
Es waren unſere Leute, unſere Soldaten, unſere voraus bezahlten
Beſchutzer, welche aus Eigennutz und Schuldigkeit marſchirten. Daß
fie auf unſern erſten Geſuch kamen, thaten ſie als getreue Schuldner,
und wenn wir die Sachen in ihrem wahren Geſichtspunkt betrachten;
ſo konnen wir ihnen nicht zu Hulfe kommen, wenn wir ihnen nicht tho

rigte Glaubiger ſeyn wollen.

Der Prinz.
Die Miniſter befomjen ſich aber dey dem Anfang der Noth, da

die Franzoſen wirklich hunderttauſend Mann ſtark ankamen, eines an
dern. Sie offneten vielmehr die Augen, und ſahen ein, daß wenn die
Digverſion glucklich ware, ſie dem Feinde Hulfsmittel verſchaffe, durch
den Eifer ſeiner Volker noch mehr Krafte anzuwenden. Dieſes machte

 ν hnar Miceanana mackto
Ddie bvrittijſchen iiuidiuntie,  ννihre Furcht mehr. als zu ſehr wahr. Gie befurchteten, daß. dar enghe
ſche Volk aus ſeinem Jerthum kommen, und von ihnen wegen der wenig
ruhmlichen Operationen des Plans, den ſte fur den beßten angepriefem
Rechenſchaft fordern mochte, und waren von der Nythwendigkeit uber

zugt, den Dlan wieder zu erwahlen, den ſie verworfen hatten. Sie
gaven vor, datz ſie Zurch die Krankungen des Konigs uber die Gefahr
Nannovers geruhrt waren. Ee frohlsckten ihre Gegner hieruber!“

Die tonnten ſiu du ge n n ανν α.u ubepfuhren, daß ſie nicht immer Recht gehabt hatten, und warfen
hnen ihre Růckkehr in ihrem Plan vor, da ſie ſich doch hatte ſollen be

Ca cDina rratkonhon

uljv Eno— vrruou Dyoher.
So muß oft der Parthehgeiſt und der Eigennutz die Vaterlands

Jlibe in der Geburt orſtickon, ſo laut auch deren. Ruf inmer ſeyn mag.

Aus Furcht, offentlich zu geſtehen, daß ſie Unrecht gehabt hatten, be
traten dieſe: vermeynten Patrioten wieder ihre ſchlimmen Wege. Gie
beharreten darauf, daß die Nationaltruppen auf der Jnſel bleiben ſoll
ten; und kaum erhielt der General ein Dutzend engliſche Freywillige;
die ſeiner Porſon folgten. Die hannoverſche Alrmnee wurde detn Schickſal

VU
uber



Atg ve esne 25
uberlaſſen, das ihr die weit uberlegene franzoſiſche Armee zugeſte
hen wollte, und kaum ward es den wahren Patrioten in England ver
geben, Mitleiden daruber zu haben. Der Konig von Preußen ſah ſich
mit drey HauptArmeen der Feinde bedrohet und angegriffen, wel—
ches ihn nothigte, ſeine Macht zu theilen, und einen Krieg, der nur of—
fenſiv glucklich gefuhret werden konnte, in einen defenſiven zu verwan
deln. Die Niederlage ſeiner Feinde war und iſt noch die einzige Frucht
ſeiner Siege, und die unſterblichen Siege bey Rosbach und Liſſa, ſo
wie nachher auch die zweifelhafte Schlacht bey Zorndorf, erhielten

ihm bios, was er beſaß. Hatten die Englander die hannoverſche Ar
mee in Stand geſetzt, den Franzoſen gleich recht die Spitze zu bieten,
vieleicht ware niemals von den vereinigten Armeen des Reichs und der
Franzoſen der Welt etwas kund geworden, oder Rosbach und Liſſa
wurden wenigſtens den Krieg entſchieden haben; anſtatt daß ſie nun
eine neue deutſchfranzoſiſche Armee der erſtern folgen ſehen, und die gluck—
lichſten Bemuhungen des Konigs von Preußen nach den vortrefflichſten
Siegen ihn noch nicht in den Stand verſetzt haben, in dem er zum An
fange des Krieges war. Jch rede aufrichtig, und gedenke keinem Theile
zu haucheln, da wir beide, mein Prinz, von dem Jntereſſe der Lebenden
nun durch den Tod geſchieden ſind. Soll ich alfo meine wahre Mey
nung eroffnen, wie ich ſie in meinem Leben gehegt habe, ſo iſt es dieſe:
Gehet auf einmal (das doch nicht ſo gar wahrſcheinlich iſt, oder ſich zur

Zeit darzu anlaßt) fur des Konigs von Preußen Majeſtat alles un
glucklich, und er wird unterdruckt, ſo heißet es freylich:

Pugna ſuum finem, cum iacet hoſtis, habet.
EFSo bald der Gegner liegt, ſo hat der Streit ein Ende.)

Fachelt ihm aber das wechſelhafte Kriegsgluck, wie annoch, ferner an,
ſo wird es ein gar langwieriger Krieg. Weil man noch zuzuſetzen hat,
machet ein erlittener Verluſt nur immer erbitterter; weit gefehlt, daß
man den Hader fortzuſetzen, dadurch ſich ſollte abſchrecken laſſen. Wie
kann man aber fur den preußiſchen Monarch eine vollige Ueberlegenheit
hoffen, da er ſelbſt geſteht, daß er nicht vermogend iſt, ſeine Staaten
vollkommen zu vortheidigen? Geſetzt, er dringet ein, er macht Eroberun
gen; ſo haben ſeine Feinde nach einer Art von Unterpfande ihre Schad
loshaltung in Handen. Ein Unfall, ſo gtoß er iſt, iſt fur ſie nur ein
verlorener Stich, und ſie konnen zur Noth das Spiel wieder von vorn
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as ccn e Ecuſoanfangen. Seine Feinde geben ihm weder am beeerftuſſe, noch am
Eifer, noch an Hartnackigkeit, noch an Aufwand etwas nach; darzu
kommt noch, daß jeder derſelben nur ſein beſtimmtes Antheil giebet, da
qhre preußiſche Majeſtat ihr ganzes Vermogen anwenden muſſen.
Wiewol im letztern Fall macht es dieſer Priuz, wie ehemals der ſchiaue
und ſiegreiche Hannibal, welcher bey ſei eem Aufbruch aus ſeinem fan
digten Afrika einem auf die Frage, worvon er denn in Jtalien ſeine
Armee unterhalten wollte; rur Antwort gab: darein hat man ſich
nicht zu mengen; ſie wird ſth ſchon ſelber erhalten. Jch verdenke
der oſterreichiſchen Parthey, daß ſie ihm dergleichen noch ſo ubel deuten
will, als ob er gar keinen Reichsfurſten ſchonete. Wem man alles
nehmen will, der nimmt dargegen wieder, wo er was erwiſchen kann.
Nach dem Recht der Natur mag ein Bruder den andern vom Stege
in das Waſſer ſtoßen, ehe er hinein fallt; und will man ja hier die
Religion herbey ziehen, ſo erzahlet das Hauptbuch derſelben ein Beyſpiel
von einem heiligen Konig, der von ſeinem Widerſacher aufs außerſte
gebracht, nicht Hunger zu leiden auch die Heiligkeit des Tempels nicht
ſchonete, und die geveimnisvolle Speiſe mit guten Willen des Bewah

rers fouragirte, die doch nur die Prieſter beruhren durften. Gleichwol
wird dies als eine gleichgultige Sache erzahlet, gleichſam, daß man in
dergleichen Fallen dergleichen Thun fur bekannt anzunehmen habe.
Mur will ich ausnehmen, daß das Unternehmen, eines Landesherrn
geſchworene Unterthanen, wider ihn ſelbſt oder deſſen Bundesgenoſſen
ju Kriesdienſten zu zwingen, ein gänz widerrechtliches Verfahren ſey.
Das Schreyen der Heſſen und Hannoveraner uber die franzoſiſchen
Plackerehen kann nicht ſtarker ſeyn, als es in der That iſt; wie nun,
wenn der Franzos dem Beyſpiel der Preußen in Sachſen und Mecklen
burg noch nachahmen, und auch in den Landen ſeiner Ueberwundenen
die zu Kriegsdienſten tuchtige Mannſchaft, anſtatt, daß man ſie wider
ihn auf die Beine bringt, wegraffen, und Freunde gegen Freunde ane
fuhren wollte. So macht man immer von ſeiner eigenen und ſeiner
Anhanger Mahßigung und Billigkeit ein großes Wunder, und den Tha
jen des Gegentheils ſuchet man ſie lieber ganz abtzuſprechen.

Die blinde Eiferſucht ſieht immer jederman
Durch ihrer Leidenſchaft verkehrtes Fernglas au,
Das alles, nur nicht ſich, verkleinert und entfernet,
Wodurch man dur allein ſich ſelbſt vergroßern lernet. GBrockes).
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J 5 nn, 29Beſonders muß es wol jedem Unpartheyiſchen ungewohnlich vorkom
men, daß im Monat December verwichenen Jahres des Konigs von
Preußen Majeſtat eine Declaration ergehen laſſen, nach Art von Avo
catorien, durch welche dieſer Furſt vorgiebet, daß die Generals und
ſachſiſchen Officiers, die gegenwartig in koniglichen Dienſt als Hulfs
truppen ſtehen, ihre Parole und Verbindungen gebrochen, die ſie gegen
Jhn eingegangen, daher er ihnen aufs ſcharfſte gedrohet, wenn ſie ſich

nicht innerhalb drey Monaten unter ſeine Bothmaßigkeit begaben.

Der Prinz.
Jch weis doch nicht anders, als daß ſie, meine Herren, bey Ueber

gabe der ſachſiſchen Armee ſich ſchriftlich reverſiret haben, ein Betragen
anzunehmen, das mit dem nachher gezeigten ſich nicht vergleichen will.

Dyher.Wer von dem andern verlanget, daß er ſeiner Berbindlichkeit nacho
kommen ſou, muß auch ſelber ſeine Gegenverſicherungen in Erfullung
bringen. Wir ſachſiſchen Generals und Officiers haben ſeit dieſer Zeit
der KaiſerinKonĩgin und des allerchriſtlichſten Konigs Majeſtaten die
Erlauterung von dem Betragen der ſachſiſchen Officiers im Dienſt der
Bundesgenoſſen gegen den Fania von Preußen vorgelegt, und um die
Erlaubnis angeſucht, ſie offentlich bekannt zu machen; hierauf hat franzo
ſiſcher Seits der Konig eine Ordonnanz zu Verſailles unterm 13 Marit
ergehen laſſen, die ſowol Seine Majeſtat als der Marſchall von Belleisle
unterſchrieben. Sie wird Jhnen vermuthlich bekannt ſeyn. Der Konig
ſagt darinnen unter andern: „Seine Majeſtat, die denen beſagten Ge
nerals und Officiers ſchon vorher, und ehe ſie in Dero Dienſt getreten,
die Richtigkeit der Grunde zu erkennen gegeben, die ſie dahin gebracht,
ſich der Banden zu entledigen, welche der Konig von Preußen am erſten
jerriſſen, nehmen ſich der Ehre eines Corps eifrigſt an, welches durch
ausnehmenden Muth, durch ſeine bekannte Treue und Dienſte, die es
der guten Sache geleiſtet, Dero Hochſchatzung, ſo, wie den Beyfall
des Publiei verdienet. Seine Majeſtät haben daher ihr Anſuchen billi
gen muſſen, und ihnen erlaubt, wie ſolches noch durch gegenwartiges
geſchiehet, die gedachte Erlauterung, mit den Grunden ihres Betragens
gegen den Konig von Preußen, bekannt zu machen, um ganz Europa von
ihrer Unſchuld zu uberjeugen, und den Schandfiecken abzulehnen, den!
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1 r Seits durch die Declaration vom iſten des verwichenen

man i)reDecembers angedrohet. Seine Majeſtat erklaren deinnach: daß, werin
der Konig von Preußen ſeine Drohungen zur Vollziehung briugen ſollte,

ſ Druppen einer gleichen Begegnung blos ſtellen werde; doch hat
er eine dS' d' H ffuung er werde ſie hiervor mit der Biltigkeit bewahren,

ten te ie o Jdie er gedachten Generals und Officiers angedeyen laſſen wird. Seine
Majeſtat wunſchen aufrichtiaſt, daß Sie nicht zum außerſten gebracht
werden, welches ihnen viel Leidweſen verurſachen wurde, und worzu ſie
nur gerechte Repreſſalien machen konnten. Seilie Majeſtat verlangen
und begehren an den Marſchall von Contades, den Generallieutenant
und Kommandant ihrer Armeen in Deutichland, gegenwartiges vor
dem Corps der ſachſiſchen Truppen verleſen, und es auch in den Landen

des Konigs und ſeiner Anhanger, die Seiuer Majeſtat Truppen im Be
ſitz haben, offentlich kund zu machen und auſchlagen zu laſſen. Ebener
maßen haben Jhro Rom. Kaiſerl. auch Konigl. Apoſtoliſche Majeſtat
untern 28 Marz itztlaufenden Jahres Vergeben Sie; daß ich
mich ſelber unterbreche, und, ehe, ich weiter rede, frage, was der Pabſt

mirt dem Wort apoſtoliſch haben will, das er itzo zu dieſem Tittel aus
gedacht hat? Jch habe in meinem Leben keinen Religionsforſcher ab
gegeben, daß ich dergleichen große Kleinigkeiten ausgrubeln konnie.

Der Prinz.
Dieſe Frage wußte ich gleichfalls nicht determinirt zu beantworten.

Aber vielleicht ſtecket bey dieſem geheimnisvollen Ausdruck eben darinne
die Schonheit, daß man ihn nicht verſtehen kann, oder wie einen Orakels—
ſoruch auf mancherley Seiten auslegen muß. Nach Gelegenheit der
Vortheile mag ian ihn inskunftige deuten, wie inan will. Wie iſt

W ſtoliſch zu nehmen? Soll eine apoſtoliſche Majeſtat
alſo das ort apoſ Ul h unals einFurſt deſſen Räch nicht von dieſer Welt iſt?
o vie yenen, uileOder ſchenket es der Pabſt zur Erinnerung weg, daß, laut einer Legende,
añch wol Konige von Ungarn, wie die romiſchen Kaiſer ehedem, die
Kron aus den Handen der ſo genannten Beſitzer des apoſtoliſchen Stuhls
empfangen haben, dafur jene dieſen, wenn ſie ausgeritten, den Steig
bügel halten, und. das Roß eine Gaſſe hinfuhren; wenn der Pabſt ſich
auf dem Seſſel tragen laſſen, ihre Achſeln unterſchieben; wenn er ſich
gewaſchen, dieſe ihm das Waſſer aur ſeine heiligen Hande gießen, und
das erſte Gericht auf die Tafel zum Eſſen tragen muſſen, ja auch deſſen

Fluch



Fluch und mancherley Strafen, die der Majeſtat nicht ſchandlicher und
Vanzuglicher ſeyn konnen, ſich zu unterwerfen gezwungen geweſen ſind?
Jn dem Falle konnen die Allerheiligſten Vater in Rom an dieſen Tittel

die Welt zum voraus gewohnen, wenn ſie nach geſchehener Ausrottung
der Ketzer rufen, daß die ihn fuhrenden Prinzen ihre Kronen ſich zu den
Fußen des romiſchen Oberbiſchofs aufſetzen laſſen ſollen. Sind dies
die Urſachen nicht, ſo heißt es noihwendig, daß der Pabſt die Konige

doon lagarn zu Special-Pabſten erklaret, das iſt, die bekehren mogen,
und ſollen, wo ſie konnen, ohne erſt deshalben auf die Erlaubnis des romi
ſchen zu warten. O gluckliche Metamorphoſis! Doch, was wollten

Gie vorhin, mein Herr General, noch ſagen?

Dyher.
IJlch wollte noch der feyerlichen Erklarung gedenken, welche namlich

die KaiſerinKonigin wegen der churſachſiſchen in die Konigl. preußiſche
Kriegsgefangenſchaft gerathenen Generals und Officiers, die Jhro

Kgaiſerl. Konigl. Majeſtat, bey ihrer Armee und in denen konketirten
Konigl. preußiſchen Landen zu publiciren, allergnadigſt befohlen haben,
ausgehen laſſen. Sie ſtimmt dem Jnhalt nach mit der vorhin gedach
ten Konigl. franzoſiſchen uberein, ſo, daß beſagte churſachſiſche Generals
und Officiers in ihrer gehaltenen Auffuhrung. nicht nur gerechtfertigt
ſind, ſondern auch ſchlienrrn  ßert wird, daß wenn die preußi
ſchen Bedrohüngen, aegen veneres Vermuthen, in das Werk geſetzet
werden ſollten, ſo konnten Jhro Kaiſerl. Koniagl. Apoſtoliſche Majeſtat
und ihre Bundesgenoſſen die Mishandlung ſolcher ehrliebenden Offi
ciers, wie die churſachſiſchen ſeyen, unmoglich mit gleichgultigen Augen
anſehen, und behielten ſich alſo auf ſolchen Fall das Recht bevor, uber
kurz oder lang Repreſſalien zu gebrauchen, und auf ſolche Art gegen die
Offieiers des Konigs in Preußen und feiner Bundesgenoſſen zu verfahren.

Der Prinz.
So ſehr ſich auch der Wiener und Pariſer Hof dieſer Generals

und Officiers annehmen, ſo ſind diejenigen von ſolchen, welche in Sach
ſen Guter zu verlieren haben, bey dem allen in einiger Verlegenheit.
Jch ſehe nicht wol ein, wie Oeſterreicher und Franzos die harte Begeg
nung, welche ihre Feinde an gefangenen ſachſiſchen Officiers etwan aus

ben mochten, an preußiſchen dargegen gleich machen wollten, da die
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Preußen bereits eine ungleich großere Menge oſterreichiſche und franzoſi

ſche Officiers, als jene von ihnen haben, in ihrer Gefangenſchaft und
gleichſam zu Geiſſeln behalten, daß man die Rache ſich vergehen laſſen

muſſe.
Was helfen, Sachſen, dir nun deine Allianzen?

4

Was hilft dir nun der Bau von deinen Pirnſchen Schanzen?
Du bautſt den Untergang, und bauteſt ihn fur dich.

Der tapfre Prinz Heinrich gehet denen Reichsfurſten, deren Armee die
Preußen aus Sachſen treiben ſollte, in ihr eigen Land, und traget das

Schrecken und die Beangſtigung ihnen wieder zu, da ſolche ihre ab
geſchickten vorgeblichen Befreyer den armen Sachfen anſtatt einer ruhm
rathigen Errettung vorher zubrachten. Auf dieſe Weiſe rachet ein edel
muthiger Feind dieſe Verlaſſenen an ihren unbehulflichen Freunden.

Dyher.Jmmerhin. Mag er ihnen doch auch die letzte Monſtranz vom
Altar nehmen, wenn er ſich mit keinen andern Pfandern fur ſeine aus

aeſchtiebenen Brandſchatzungen bezahlt machen kann. Wer ſeines
dachbarn Haus nicht loſchen helfen will. der iſt nicht zu bedauern, wenn
das Feuer das Seinige mit ergreifet. Jch ſage, nicht helfen will; denn

einer der thut, äls wenn er helſen will, in der That aber nichts vor
nimmt, als daß er das Unhei vermehret, da er zur Laſt wird; iſt in
meinen Augen allemal nicht beſſer und faſt noch ſchlimmer geweſen, als
der, welcher ſeinen Beyſtand gerade vor der Fauſt hin verſaget. Lacher
lichſte Thorheit, wenn ſich der Glaubenshaß ſo weit in Kriegesſa
chen miſchen darf, daß man unglucklichen Freunden, darum, weil ihr

Gewiſſen ſich an einen von dem unſrigen unterſchiedenen Wahn bindet,
ſeine Hulfe nicht gonnet, ja noch verdeckter Weiſe Tort anthut, und

ſich dadurch ſelber unglucklich macht!

Der Prinz.Dieſes iſt der Vorſchmack von den Verſtorungen, welche ſie

über die ſogenannten Unkatholiſchen, (wenn unſere Gegner ſo hoflich
ſind, nicht Ketzer zu ſprechen,) beſchloſſen haben. Jhr bitterer Ver
folgungsgeiſt iſt ſo heftig, daß ſie ihn nicht zur Geduld ſtellen konnen,
ſondern zur auſſerſten Unzeit den Tyger ſchon die Zahne blocken laſſen.

Sie
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Sie preiſen aber das Wetter zu fruh, denn dem Anſehen nach moch—
ten ſie wol in dieſem Kriege ihren Endzweck ſchwerlich erreichen. Die
Sache der Alliürten ſtehet noch auf guten Fuße, und die Englander
ſind auch aus ihrer politiſchen Schlaffucht aufgewacht, und haben an
gefangen, ſich der deutſchen Angelegenheiten mit Ernſt anzunehmen,
worinn ſie immer mehr und mehr Ffortfahren.

Dyher.
Sie thun es, aber blos aus Staatsgrunden. Sie ſind eben nicht

ſonderlich bemuhet, ſich mit der Gefahr der proteſtantiſchen Religion zu
erſchrecken, und zu entſchlußen, derſelben, welche wider ſolche gemacht.
ſeyn ſoll, die Stirne zu bieten. Was liegt uns daran, ſagen ſie, ob
Peter, Martin oder Johann das Volk, das nicht zu den brittiſchen

Landſchaften gehoret, in die Kirche ruft? Es werden allemal noch un
papiſtiſche furſtliche Hauſer bleiben, welche unſern Prinzen Weiber
zukommen laſſen, und auf allen Fall werden wir es uns fur kein Un
gluck halten, wenn unſere Konige durch die Bande der Heyrathen ihre
patriotiſche Geſinnungen noch Vvenauer verſiegelten. Allein wir ſind
nicht mehr in den barbariſchen und wilden Zeiten, wo der Ehrgeitz,
der Anfuhrer der Sekten, Nationen gegen einander bewaffnete. Da
man vollkommen den Finger Gottes in Ausbreitung der proteſtantiſchen
Kirche erkennen kann; ſe muſſen wir arnuoen, daß die gottliche Vor

uung ſeyn wird, und hiermit' kon
DDD

nen wir uns vollig beruhigen.  abe Nation bemuhet ſich umſicht auch aufmerklam auf· ihre v

das Bundnis aller Volker, die ihr nutzlich ſehu konnen, und ſie ſuchet
es nicht blos bey den Freunden ihrer Prieſter. Haben uns Deutſch

tands Proteſtanten geholfen, die engliſche Kirche wieder herzuſtellen?
Haben wir ihrer nothig, uns fur das katholiſche Joch zu beſchutzen?

Wenn wir Beyſtande zur Verjagung der Stuarte und Feſtſtellung der
Nachfolge der proteſtantiſchen Linie gehabt haben; ſo werden wir fin
den, daß der Pabſt, der Kaiſer, Spanien, Jtalien, Portugall und die
katholiſchen Prinzen des Deutſchen Reichs den ſchonſten Theil an die
ſem großen Werke haben. Unſer Cromwell, ungeachtet er den ſtark-
ſten Retjgionseifer voraab, machte Fraukreich zu ſeinem vornehmſten
Bundesgenoſſen. Wiſſen wir nicht, daß Sachſen und Meckelnburg
mit den Staaten ſeiner Feinde in-einerlen Tempeln beten? Geht nicht
Rußland zur Unterſtutzung gemeiner Sache mit Oeſterreich und Frank

reich
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reich zu Felde, und wird doch von dieſen fur einen Ketzer gehalten.
Europa iſt weit aufgeklarter, als im vorigen Jahrhunderte; es will,
daß die MaltheſerRitter mit den Turken in einem Bundniſſe ſtehen,
und nur die Seerauber fur ihre Feinde erkennen. Wir wollen die
Kirchenſtreitigkeiten den Geiſtlichen uberlaſſen.

Der grinz.
Jch zweifle, daß alle Britten dieſe Denkungsart haben, der

großte Theil derſelben laſſet wenigſtens aus ihren Thaten auf das Ge
gentheit ſchlußen. Und wenn ſie auch ſo zu denken, auf ihrer Seite
Grund hatten, das doch nicht iſt, weilen ihre Verfolger ſie auf ihrer
Jnſel zu finden wiſſen, wie ſie denn, obwol aus andern Urſachen, we
gen feindlichen Landungen bey Menſchen Gedenken ſchon oft in gerechten

Sorgen geſtanden ſind; ſo verbinden ſie doch die Pflichten der Billig
keit hierzu, ihren auswartigen Glaubensgenoſſen wider die Unter—
druckungsſucht der romiſchen Kirche beyzuſtehen. Man kann mir zwar
hier den Einwand machen, daß ſich das Staatsintereſſe immer an
den nutzungsloſen Ruf der Menſchenliebe wenig kehre, ich getraue mir
aber zu behaupten, daß dieſer Satz bey der engliſchen Nation einigen
Abfall leide. Jſt ein Volk vor allen andern Volkern großmuthig und
uneigennutzig, ſo jſt es das engliſche; ichodachte, daß es hiervon ge
nugſame Proben in dem ehemaligen Bezeigen für das Haus Oeſter
reich abgelegt hatte. Wie vielmal hat die Nation nicht große Sum
men blos angewendet, um die Erkenntlichkeit ihrer Bundesgenoſſen ie
mehr und mehr zu verdienen, und ſie hat den Aufwand nicht bedauert!
Was hat nicht fur Geld ohne die Truppen der letztere Krieg vor dem
itzigen dem engliſchen Volke gekoſtet, und bey dem Frieden befand man,
daß es zu nichts gedienet, als einer fremden Macht, des oſterreichi
ſchen Karls des Sechsten Erbinn, zu ihrem Rechte zu verhelfen! Daß
der Britt gegenwartig dem Franzos ſo hart zuſetzet, geſchiehet theils
aus Rache, weil er vorher von ihm beleidigt worden, theils aus Er
haltungstrieb, da dieſer Feind gar nicht Ruhe halt, mit. Verſprechun
gen tauſchet, und, ſo lang er ſich machtig genug halt, ſeine Nachbarn
um und neben ſich aufzureiben, der Sicherheit uberall Abbruch
thut Er iſt ein Strom, welchen man mit Gewalt innerhalb ſeinen

 Ufern erhalten muß, damit er nicht hier und da ein Stuck Land weg
ſpule und verſchlucke. Daß aber nach gegluckter Unterdruckung der

proteſtan
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proteſtantiſchen Machte und erlangter Ueberlegenheit der Pabſtler keine
Verfolgungen der ſogenannten Ketzer gleichwol zu beſorgen ſeyn wurden,

dies werde ich mich nimmermehr uberreden laſſen. Erſtlich iſt der
Lehrſatz, daß man die Ketzer mit Feuer und Schwerd verfolgen muſſe,
in der katholiſchen Kirche noch in ſeiner Kraft; mithin werden deren

Bekenner auch allemal noch darnach verfahren, wenn ſie nur konnen.
Wo die Urſache noch nicht aufhoret, da horet auch die Wirkung nicht
auf. Zweetens legen auch die Katholiken von der Hitze ihres Ver
folgungsgeiſtes und zwar in Deutſchland, (denn von andern Reichen
will ich hier nicht gedenken), noch tagliche Proben an den Tag. Die
vielfaltigen Qualen, welche man in ruhigen Zeiten denen Proteſtanten
in Ungarn angethan hat, erwahne ich nicht, und die treuloſe Verja—
gung der Erangeliſchen aus dem Bißthum Salzburg weis jedermann.
Jch gebe Jhnen nur, Herr General, zur Ueberlegung, was man fur
Gutes von dem Betragen des Reichshofraths gegen proteſtantiſchen
Stande prognoſticiren ſoll. Die Angelegenheiten der Katholiken wider
ſie werden auf das ſchuellſte und harteite gefuhret, dieſe aber ſollen wi
der jene gar kein Necht erhalten. Die Exempel davon hat man ihm
unſrer Seits unter die Augen vorgelegt, und aller Welt kund gemacht

Dund erwieſen. Mam'iſt wol noch von der Gegenſeite ſo ubermuthig,
ſich verlauten zu laſſen, daß man nach dem weſtphaliſchen Frieden bald

ſchluß vielleicht nicht ausfuhrlich genug, und laſſet ſich eine einzige
Zweydeutigkeit darinne entdecken? Welche Ordnung! welche Richtig
keit! welche Deutlichkeit! Man ſpuret uberall den vortrefflichen Ver
ſtand der Miniſter, die ihn gemacht haben. Da ſie von den Angele—
genheiten, daruber ſie unterhandelten, ihren nahen und entfernten
Verwandſchaften aus dem Grunde unterrichtet, alle Punkte und Ge
ſtalten einer Sache mit einem Blicke uberſehen, ſo haben ſie alles,.
was nicht darzu gehorte, davon abgeſondert, und diejenigen leeren und
uberflußigen Ausdrucke, welche dem Verſtande nicht das geringſte Licht

geben, verworfen.

Dyher.
Es iſt nicht ſo leicht, als man ſich wol dunken laſſet, einen Ver—

trag in eine gute Form zu bringen. Oft haben Bevollmachtigte, deren
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J etes e etnVerdienſte ein gerechter Ruhm begleitete, dennoch in dieſer Arbeit Feh
ler begangen. Man kann einige kaum verſtehen; keine Ordnung in
den Gedanken, kein Zuſammenhang, der die Materien verbindet, alles
jſt unter einander geworſen, und der Leſer, der ſich unterrichten will,
muß erſtlich ein Chaos aus einander wirren. Andere ſuchen die Spitz

fundigkeiten, die ſie wahrend ihrer Unterhandiungen angewendet ha
ben, in ihre Vertrage zu ſetzen. Sie taſten in der Dammerung, die
die Gegenſtande nicht genau eniſcheiden lafſfet; nichts wird deutlich
ausgeſprochen; man muß ſie errathen. Jſt man auch gewis, daß man ſie
richtig errathen hat? Solche Leute können keinen Artikelendigen, ohne
daß ſie was uberflußiges mit einfließen laſſen, ſie vergroßern Kleinig
keiten ohne Noth. Jhre Einbildung hat Gefallen, ſie als wichtige
Gegenſtande zu betrachten, und ſie glauben, daß ihre Unterhandlung
dadurch mehr Anſehen gewinnen werde. Der unter ſich ſelbſt unver
tragliche Geiſt der pabſtlichen Kleriſeh, der keine Schranken leiden will,
kann dießfalls in den weſtphaliſchen Friedensvertragen keine Ausfluchte
finden. Aber ſind Sie wol, mein Print, von der Meynung dererieni
gen, welche aus der Verbindung des Hauſes Oeſterreich mit Frank—
reich gefabrliche Abſichten und Folgen fur die proteſtantiſchen Stande
in Deutſchlano jtehen: wollen? Es hat ia in jenem Jahrhundert Frank
reichs ſchlauer Kardinal Richelieu die Proteſtanten in dem drevßigjah
nigen Kriege ſelber aufrecht zu halten geſucht, und deshalber den Konig
non Schweden mit anſehnlichen Subſidiengeldern unterſtutzet. Die
Franjoſen waren ja vornamlich der Heſſen Schutzengel und die mit
ihnen vereint, beſonders bey Kempen, 1642 die Kaiſerlichen aufs Haupt

ſchlugen.

Der Prinz.
Niemals habe ich in dem Wahne geſtanden, daß der Wiener

Hof mit dem Hofe zu Verſailles die Allianz in dem Abſehen geſchloſſen,
um die Freyheit der Proteſtanten zu kranken. Man weis mehr als zu
wol, daß politiſche Abſichten hierzu Anlaß gegeben haben. Aber eben
dieſe politiſchen Abſichten zielen auf die Erniedrigung der Hauſer Bran
denburg und Hannover, die noch das Haupt und der Arm der Prote
ſtanten ſind! Wenn dieſe geſchlagen und gelahmet ſind, wie man dar
auf umgehet, ſo muß ſich die Unterdruckung der Proteſtanten von ſelbſt
daraus geben, da jeder Katholik noch ſo denkt, wie ſeine Vater dach

ten.



ten. Daß in jenem Jahrhundert Frankreich den Proteſtanten bey
ſtunde, war eine ganz andere Sache. Daß dieſe Krone, außer der
unſinnigen Vertreibung der Hugonotten, den Eigennutz der Religion
vorgezogen hat, will ich Jhnen gern einraumen. Wie vielmal hat ſie
nicht den Proteſtanten wider die Katholiken beygeſtanden? Wie viel
mal hat ſie nicht gar den Turken wider die Chriſtenheit verhetzet? Doch
in der Zeit, wovon wir reden, fand ſich Frankreich genothigt, dem
Kaiſer, welcher es klein zu machen ſuchte, Feinde zu erwecken. Nicht
vortheilhafter konnte es demnach gehen, und fand auch keine andern
Wvbege vor ſich, als daß es denen proteſtantiſchen Standen, die der
aberglaubiſche Ferdinand mit Strumpf und Stiel vertilgen wollte, weil
er ſeinen katholiſchen Glauben mit großten Eifer und wahrer Treue zu
gethan war, das iſt, wie es ſich gehoret, ihn bis zum Blutvergießen
liebte. Das Haus Oeſterreich hatte damals ſchon die Uebermacht in
Anſehung des Hauſes Bourbon; ware ihm nun vollends dies Unter
nehmen gelungen, daß er die Bekenner der augſpurgiſchen Confeſſion
insgeſammt in ſeine Feſſeln gelegt hatte: ſo wurde die Herrlichkeit dea
Hauſes Bouxrbon den Endpunkt ihres Steigens nicht nur erreicht, ſon
dern gar geſturzt worden ſeyn. Jtzo aber iſt die Macht des oſterreichi
ſchen Hauſes zu einer ſolchen Gleichheit herunter geſetzet, daß ſich Frank
reich davor gar nicht mehr furchtet. Es wird auf jenes Begehren ohne
Bedenken die Proteſtanten unterdrucken helfen, und zur Belohnung ſel
ner ſchadlichen Bulfe wieder ein Stuckchen vom deutſchen Reiche ab

zwacken, welches Oeſterreich uber die Freude, ſeine Mitſtande unter
ſeine Fuße getreten zu haben, gern vergiſſet. Dieſes iſt der ſehnlichſte
Waunſch deſſelben, und in Befriedigung deſſelben hat es zu allen Zeiten
auch die Katholiſchen ſelbſt wider alles Recht nicht geſchonet. Ein
Lund wo mir recht, iſt es der achtzehnte) Artikel der Wahlkapitulation
Kaiſer Leopolds, und der ſiebenzehnte in Kaiſer Joſephs ſeiner, ver
ſpricht, daß kein Churfurſt, Furſt, oder Stand, und ſo weiter, ohne Vor
wiſſen, Rath und Einwilligung der Churfurſten des heiligen romiſchen
Reichs in die Reichsacht ſoll erklaret werden konnen; unterdeſſen hat
der Kaiſer Joſeph aus eigener Gewalt die Churfurſten von Koln und

Bagyern in die Acht erklart, ohne daß er jemand zu Rathe gezogen hat.

Dyher.
Die Reichsacht iſt wol eine der wichtigſten Materien des deutſchen
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es iſt erſtaunlich, daß die Bevollmachtigten bey den weſtphaliſchen
Friedenshandlungen weiter nichts verordnet, als daß man ſich dieſer
wegen nach den alten Gebrauchen richten ſolle, und die Entſcheidung
dieſer Sache auf den nachſten Reichstag verwieſen haben. Man hat
darauf verordnet, daß der Kaiſer weder einigen Furſten noch Stand,
ohne Bewilligung der Churfurſten, in die Acht erklaren konne.

Der Prinz.Das Collegium der Furſten und der Reichsſtadte haben ſich lange

Zeit mit Grunde beklagt, und, unerachtet der Schriften, womit ſie
Deutſchland uberſ.hwemmten, die Genugthuung, die ſie verlangten,
nicht erhalten konnen, als bis Karl der ſechſte den kaiſerlichen Thron
beſtieg. Die Churfurſten waren auf ihrer Hut, und fugten ſeiner Ka

pitulation mit bey: daß er ohne Vorwiſſen und Einwilligung der Chur
furſten, Furſten und Stande des Reiche keine Achtserklarung ſolle thun
onnen. Dieſer Prinz drucket ſich in Anſehung der Formalitaten, denen
er ſich in dieſen Gelegenheiten unterwirft, allo auß: „Wenn man den
Vroceß ſchließen will, ſollen die Akten deſſelben auf den allgemeinen
Reichstag geſchickt, und darauf in Berathſchlagung genommen werden,
und durch einige unter oen abgeördneten Starcden der drey Reichscolle

gien unterſuchet werden, welche von beiden Religionen in gleicher Zahl
ſeyhn, und zu dieſer Sache mit einem abſonderlichen Eide verphichtet wer

den ſollen. Jhre Meynung ſoll den verſammleten Churfurſten, Furſten
und Standen vorgetragen werden, welche den Endſpruch daruber thun
ſollen. Das Urthel, nachdem es entweder von uns oder von unſern

Kommiſſar beſtatigt worden, ſoll in unſerm Namen kund gemacht, und
die Vollſtreckung nicht anders, als nach dem Jnhalte der Exeeutions—

verosrdnungen, und von eben demſelben Kreiſe, darzu der Geachtete ge
hort und wo er ſein Domicilium hat, vollzogen und geendigt werden.

WwWvoir wollen nichts von allem, was ihm genommen oder entzogen
wird, weder fur uns ſelbſt, noch fur unſer haus behalten, ſondern
es ſoll alles dem Reiche einverleibet, und vor allen Dingen der belejdigte

Theil davon vergnugt werden. Eben dieſe Clauſul in des Kaiſers
Karls des ſiebenten Wahlkapifulation, iſt auch des itzigen Kaiſers
Franz des erſten ſeiner einverleibet worden, und ſie muß als ein Theil
der munſterſchen und osnabruckſchen Friedensſchluſſe ſelbſt angeſehen

werden;
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wegen dieſer Materie von den Furſten des Reichs geſchloſſen werde
wurde. Jch halte nicht dafur, daß jemand unter den Sterblichen ſey,
der, wenn er nur ein wenig die deutſche Reichsverfaſſung kennet, in Ab
rede ſeyn koune, daß dieſer Clauſul, einer Grundſaule der deutſchen Frey-
heit, von Seiten des Hauſes Oeſterreich und derer katholiſchen Stande
zu Regenſpurg zuwider gehandelt werde.

Dohher.
CIJcch will das letztere in ſeiner Wahrheit laſſen, und nur in dem,

was das erſtere anbelanget, Jhnen meine Zweifel ſagen. Namlich in
Anſehung der vorgeblichen Gefahr eines Religionskrieges gefallt mir
die Widerlegung, mit welcher der petersburgiſche Hof dieſe Vorſpiege

lung abweiſet, und welche den Stempel der Wahrheit fuhret. Sind
es nicht eben proteſtantiſche Lande, die der Konig von Preußen bis aufs
Blut auszuſaugen geſucht hat? Oder wird Beraubung Guts und
Bluts als eine Belohnung des Religionsſchutzes angeſehen? Ein ſolcher
ware aliemal noch zeirig genug geweſen, wenn man ihn verlanget hatte.
Man muß den proteſtantiſchen Glauben fur ſehr heiß anſehen, daß man
deren Bekennern zutrauet, ſie werden um die Freyheit, die Lehren Mar

tins in ihren Tempeln erſchallen zu laſſen, die außerſte Armuth und
Knechtſchaft auch ſchon blos aus der Urtache ergreifen, weil ſie ſich nur
dunken lenffen, daß man  ſie deh vleſer Freyheit kranken werde, ob es ſchon

naoch nicht geſchehen iſt. Dies kommt mir vor, als wenn einer ſeine
Wohnung und Bequemlichkeit verlaſſen, und im Walde ſich zu denen
ſurchiſamen Haſen betten wollte, damit er ſicher ware, daß ihm kein
Ziegel auf den Kopf fiele. Die Proteſtanten ſind doch aber ſonſt nicht
ſo gar albern geweſen, ſich von ihren Glaubensdrangern lange hudeln
zü laſſen, wenn ſie ſich haben mit Nachdruck wehren konnen. In der
erſten Ueberraſchung weis ſich freylich jeder nochnicht gehorig zu faſſen,

und da kann der Verfolgungsgeiſt einige Unglückliche machen, die Ober
hand laßt man ihm aber nicht. Tockeley und Ragotzky waren Heer

fuhrer der Proteſtanten, die die ewigen Hudeleyen der Pfaffen bald
mude wurden, und gar zur ottomanniſchen Pforte ihre Zuflucht nahmen.

KWZwoare es letztern ſo wie erſtern gegluckt, die Turken aufzuwiegeln, ſo
hatte der Kaiſer ſeiner Kleriſey halber abermals das Vergnugen haben

Lonnen, die Unglaubigen vor Wien zu ſehen; nichtsdeſtoweniger machte

Ez /ihm



C  Ecanihm Ragotzky auch als Rebell, deſſen Anhanger doch immer in der Treue
ſchwanken, viele Jahre hindurch genug zu ſchaffen. Denn die Grau
ſamkeit iſt allemal mit der Schuchternheit verbunden; dieſes ſiehet man
auch aus verſchiedenen Beyſpielen der romiſchen Kirche, ſo oft ſie wider
Ketzer ihr Schwerd St. Sauli um ihre Lenden gegurtet hat. Gegen
einen kleinen Hauſen derſelben hat ſie immer ungeheure Armeen auf—
gebracht; ja vielmals hielt ſie die Menge der Deutſchen nicht zulanglich,
und ſchleppte noch Spanier und Walſche darzu, die Hunde todt zu
ichmeiſſen. Dennoch arnteten auch die Großmogolmaßigen Krieges
heere wenig Lorbern. Die Huſſiten oder Thaboriten waren nichts als
eine Rotte bewaffneter Bauerh; gleichwol richteten ſie eine lange Zeit
unter den pabſtlichen Armeen die ſchrecklichſten Niederlagen, ſo wie weit

und breit die graulichſten Metzelungen an, und die bloßen Namen Ziska
und Protkopius, ſeines Nachfolgers, machten die Feinde zittern. Was
fur Wunderwerke haben in jenen Zeiten der heiligen Dummheit in blu
tigen Gewande die Spinola, Tilly und Wallenſtein, Helden, welche
nur ihre veruhten Unmenſchlichkeiten und verlorenen Schlachten verewigt
haben, gethan? Jhre Armeen, deren Flugel ſich an Berge, Stadte und
Walder lehnten, bekamen doch von denen ſchwachen Schaaren der
Proteſtanten einmal uber das andere derbe Schlage. Erinnern Sie ſich
des Schickſals des unſinnigen Alba in den Niederlanden. Der Staat
ward mit Spaniern uberſchwemmet, die Bekehrung der Reformirten
zu unterſtutzen. So lange die guten Proteſtanten ſich wie die Schafe
zur Schlachtbank fuhren ließen, waren freylich in kurzer Zeit ein hundert
tauſend Seelen von den geweihten Mordern der Jnquiſition, die auch
Furſtenblut, als der Prinzen von Egmond ſeines, zu vergießen ſich nicht
icheute, aufgeopfert, und in jedem Winkel der Stadt ſtand ein Galgen
fur die Goſen, oder Ketzer: als dieſe aber toll wurden, und ihren Hen
kern mit gewaffneter Hand entgegen giengen, kam es auf ein paar Er
oberungen und Raufereyen an, da ſie ſiegten, ſo jagten ſie die Baren
hauter zum Lande hinaus, und ſetzten ſich in Freyheit. Mehrerer Exem
pel gu geſchweigen. Die Wuth des Verſolgers wird niemals ſo groß
ſeyn, als die Verzweifelung des Verfolgten. Jener ſuchet ſich ſelber zu
ſchonen, diefen aber kann nichts als eine unmannliche Feigheit abhalten,
das Aeußerſte zu wagen, wenn er ſeinen Untergang unvermeidlich vor ſich
ſiehet, und folglich ohnedem nichts zu verlieren hat, als was man ihm
nehmen will. Mithin iſt es wol gewis, daß es eine kleine Armee zur

Mcche
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Rache gezwungener Proteſtanten jederzeit mit einem zahireichen katho
liſchen Kriegesheere, das als ein Werkzeug der Bekehrung wider ſie
ausziehet, aufnehmen wird; und darzu wird immer Rath geſchafft wer
den, wenn auch das nur zum Weh der Mindermachtigen große Preußen
nicht mehr groß ware. Die Katholiken ſind nicht ſo einfaltig mehr,
daß ſie nicht eiunſehen ſollten, wie der Bekehrungseifer ihrer Kleriſey den
Endzweck, die ſeculariſirten Kirchenguter wider an ſich zu bringen, zum
ſtarkſten Gruude habe. Wofern nun der Officier nicht fur das Jntereſſe
und zum Ruhme ſeines Furſtens, ſondern lediglich fur der Pfaffen faule
Wanſte fechten ſoll, ſo wird er, wofern er kein geldhungriger Trenk iſt,
in einer Sache, worvon er ſchlechte Ehre hat, eine ſehr lauliche Begierde

zu ſchlagen zeigen. Wie aber der Anfuhrer iſt, ſo ſind auch meiſten
theils die Untergebenen.

Der Prinz.
Wider dieſe Wahrſcheinlichkeiten habe ich nichts einzuwenden.

Allein, iſt es nicht beſſer, daß man eine Feuersbrunſt zu verhuten und ihr
ſuche zuvor zu kommen, als daß inan auf die guten Loſchungsmittel,
die man dargegen hat, ſich verlaſſe, und daher die anſcheinliche Gefahr
nicht achte? Geſetzt, ja es ſoll dabey bleiben, daß die Proteſtanten
durch die Verzweiflung, (denn ihre Gelaſſenheit laſſet ſich anfangs
ſehr drucken, ehe ſie aufgebracht wird,) leicht ihre Krafte fuhlen wer
den, die ihnen der Himmel verliehen hat, denen Gegnern fur die denen
allen gottlichen und menſchlichen Rechten zuwider laufenden Anfechtungen

Furcht und Reue einzujagen; man raumet ein, daß, da blos in lingarn
die ſogenannten Kruzen, oder Aufruhrer, vielmehr die wegen der durch
Aureizung der Pfaffen uberſchrittenen RegentenPflichten deſperaten
Proteſtanten allein, dem Kaiſer zuweilen ſo viel zu ſchaffen gemacht
haben, daß er nicht nur die katholiſche Uebermacht in Ungarn, ſondern
auch noch viele deutſche Regimenter, ſie zu bandigen, hinein fuhren
muſſen, dieſe proteſtantiſchen Ungarn, wenn ſie noch Unterſtutzung von
auswartigen Machten hatten, das Haus Oeſterreich ſo angſtigen konn
ten, daß ihm die Luſt, die Proteſtanten in Deutſchland zu foltern, ver
gehen wurde: warum will man ſich ſo blutigen Weitlauftigkeiten aus
fetzen, da man ihnen noch vorbauen kann? Ware ich ein Theolog, ſo
fugte ich noch bey, daß in denen Religionsverfolaungen doch allemal
eine große Menge GSeelen durch die Hitze der Verſuchung und ihre

Zagheit



16*

a4 eEiten e ecnn
Zagheit zum Gleiten gebracht werden, deren Verluſt diejenigen auf

ihrem Gewiſſen haben, welche dem Grauel der Verwuſtung an der
heiligen State vorbeugen konnen, und es doch unterlaſſen.

Dyher.Wie ſollten denn wol die rebelliſchen Ungarn dem Hauſe Oeſter

reich anders furchterlich werden konnen, als durch die Hulfe der Turken?

Der Prinz.
 Nund Laſſen Sie die Turken den Unterdruckten beyſtehen, wie

ſie nach ihrem Geſetz ſchuldig ſind; ware es denn wol denen Proteſtan
ten eine Schande, wenn ſie in dergleichen Fallen, ehe ſie gar unterlie
gen, derer Unglaubigen Hulfe anrufeten? Ein Barbar, welcher die
freye Religionsubung auf die großmuthigſte Art verſtattet und hand
habet, und darzu wol nur eine Lappalie von Tribut dafur verlanget,
wie der Mahometaner zu thun pfleget, iſt einem Prote danten doch wol
angenehmer und beſſer, als ein Feind, der nichts vorzagliches an ſich
hat, als daß er ſich des chriſtlichen Namens ruhmet, gegen deſſen Be

kenner aber, die dem Weſen aller Weſen ſeine Ehre nicht entziehen, und
ſie den Heiligen nicht geben, den grauſainſten Haß außert. Warum
ſoll ſich des leeren Titels eines Chriſten wegen ein Proteſtant ſeiner
Rettung begeben, die er von Gott und Rechtswegen in erheiſchenden
Fallen auf alle mogliche Art ſuchen kann, da es ausgemacht und ſelbſt
nach vernunftiger Katholiken, als des Fenelon, ehemaligen Erzbiſchofs.
zu Cambray, Zeugnis, kein geſalbtes Haupt uber /der Unterthanen
Gewiſſen ſich ein Recht anmaßen darf, ohne Gott ſelber in ſeinen Ge
rechtſamen zu nahe zu treten? Der Stand eines Glaubenspeinigers
und eines Straßenraubers ſind nicht weiter von einander unterſchieden,
als daß der letztere allein in einer einfachen Ruchloſigkeit beſtehet, die
eine bloße Habſucht und oft nur den verirrten Erhaltungstrieb zum.
Grunde hat, da erſterer dargegen mit einem formlichen Aberwitz und
Frevel verbunden iſt. Daß das Lander entvolkernde und die Kkommer
cien erſchutternde Anmuthen, etwas wider ſeines Herzens Meynung
au glauben, der ungeheuerſte Wahnwitz ſey, hat auch der unbearbeitete
Verſtand eines viehiſchen Wilden eingeſehen. Jedes Laſter iſt um ſo
viel ſtrafbarer, als es ſich im Aufputz der Tugend verſtecket, und der
jenige glantende Frevel iſt der hochſte, wenn man ſeine morderiſche Be

gierde,
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gierde, Guter und Schatze an ſich zu reißen, mit dem Elfer fur die
Sache des Himmels bemantelt, und die Schandung der Majeſtaten
in das Vorgeben kleidet, daß man die Kriege des OERRN huhre.

Um ſo gefahrlicher iſt ſolcher Leute Dreuen,
Weils vor ſich Waffen fuhrt, die wir in Ehrfurcht ſcheuen,
Und ihre Wuth, die man ſogar an ihnen lobt,
Mit einem heilgen Schwerd auf unſre Halſe tobt.

Saget ſelbſt das Schauſpiel in Paris von dieſen Tartuffen oder ſchein
heiligen Betriegern, fur dergleichen Dienſte aber, welche die unſchul
digen Maler der in die Acht erklarten Wahrheit dem Reiche der Sitten
leiſten, die anmaßlichen Sequeſter des Paradieſes deren Leichen in keie
ner geweiheten Erde ruhen laſſen wollen. Doch ich will nicht aus—
ſchweifen. Auf die von Seiten des preußiſchen Hofes unter andern
gethane Meldung, daß die proteſtantiſche Religion in Gefahr ſtunde,
antwortete die feindliche Spotterey, daß man in dem heidelbergſchen
Katechismus nicht fande. dn  hundert tauſend Baionette der ſtarkſte
Beweis der pwoteſtantiſchen Kirche waren: es mußte denn blos den
preußiſchen Proteſtantismus angehen, und dies Argument itzo erſt in
Potsdam in den Katechismus geſetzt worden ſeyn. Dieſen Skarae
muzſpaß kann man aber ganz allein nur fur die romiſche Kirche aufheben,
als welche ſolchen Grundſatz laugſtrangeneimmen hat, da ſie ſich munde
lich und ſchriftlich mit der Wahrheit nicht waffnen kann. Jch will
alſo ſagen, welchen Borwurf konnte man bey, ſo bewandten Sachen
in eraugenden Fall einer Glaubensſturmerey denen Proteſtanten
machen, wenn ſie in Ermangelung eigener Macht die ottomanniſche

Ppforte zu Hulfe riefen? Auf zwa Einwendungen mochte ſich dieſer
Vorwurf ungefahr ſteifen, die aber keine unumſtoßliche Pfeiler ſind.
Es ließe ſich namlich bedenken, daß: der gemeine Mann, welcher an dey
Vorurtheilen eines faiſchen Gewinens klebet, und die Grunde, wie man

fur ſeinen Freund oder rechtmaßlgen Herrn zu ſtreiten verbunden ſey,

nicht aus einander zu ſetzen weis, großentheils ſchwer daran gehen
wurde, mit dem Turken gemeine Sache zu machen; welches man an
denen chriſtlichen Unterthanen deſſelben ſiehet, denen es unertraglich
fallt, wenn ſie zum Behuf der Unglaubigen fechten ſollen. Jch ant-
worte darauf, daß man einen Unterſchied machen muſſe, unter chriſt
lichen Soldaten, die bios als beſoldete Kriegsleute der Pforte aus

d Pflicht
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Pflicht gleichſam mit kalten Blute wider Chriſten dienen ſollen, uud
unter chriſtlichen Volkern, denen die Erbitterung ſowol alls der Erhal
tungstrieb das Panier traget. Wer fur ſein eigen Leben, fur ieltern,
Weib und Kind, fur ſeinen Heerd und Boden kampfet, vriſtocket
ſich leicht gegen alle Regungen des Erbarmens, und die Hand, welche
Rauchfaß und Altar zerirummert, bringet auch einen blinden Gotzen
knecht zur Raſerey. Das zweyte Bedeuken, welches das triftigſte zu

ſeeyn ſcheinet iſt das ſchwachſte, namlich daß einmal fur allemat eine
Eſolche Handlung, die den Feind des chriſtlichen Namens zum Schieds

mann und Gehulfen nimmt, zur Verunehrung digfes Namens gereiche.
Allein, wenn dieſe Vorſtellung auch nicht durch die Nothwei.digkeit
uber den Haufen geworfen wurde, ſo weis ja der Turk den Auſſatz
der Chriſten ſo ſchon, was wollte man ihm denn daraus ein Geheimnis
machen? Kaum erlangte die Reformation Luthers ihren Anfang, ſo

ſprach Soliman in ſeinem Zelte vor Wien, daß er dieſem Mann ken
nen mochte, der einen ſo großen Geiſt und mehr als Heldenmuth be
ſaße. Es iſt wahr, daß es viele brave Leute unter den Katholiken gie
bet welche die Mangel ihrer waſſerſuchtigen Kirche ſowol einſehen, als

Jſie auch die Krankungen, welche man den Proteſtanten anthut, hochſt
misbilligen; umd ſolche redliche Manner ſind zu bedauern, daß ſie der
Kleriſey gehorchen muſſen. Jſt dirfe Geiſtlichkeit aber bey dem Pro
teſtant eines Schonens werth, da ſie ihn noch unter die Verflucher un
jers Heils ſtellet? Der europaiſchen Volker nichtswurdiaſte Laſt, die
Juden, werden in vielen katholiſchen Landern geduldet; die Proteſtan
ten nicht. Jn Polen hat der Hebraer den weſentlichen Genuß des
Burgerrechts, nur ohne Tittel, wo kein Proteſtant wohnen darf;
und ſogar in der heiligen Stadt, in Rom, wird denen Juden Woh
nung und Gottesdienſt nach ihrer Art erlaubet, in Rom, wo denen

Proteſtanten faſt der bloße Name todtlich iſt.

Dyher.
Ja wol Dies ſind Ungeheuer, die man von der Erde vertilgen

muß Nicht genug, daß man ihren Leib dem Tod uberliefert, wel
cher mit zuverfichtlichern Nachdruck, als eine Obrigkeit, dem Mund
ein ewiges Stillſchweigen auferleget, man bannet noch ihre Seele in
ein paar Spane, die man ins Feuer wirft, und machet einen gdunſti—

gen Satan ein Geſchenk darmit. Das iſt noch zu gut fur eine ſolche
Seeie,
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ESeele, duß ſie nür wie ein weſtphaliſcher Schinken gerauchert wird,
ſie muß gar, und arger wie Damiens, gezwickt und gezerrt werden.
Aber erlauben Sie, mein Prinz, daß ich die Dinge unter einer an
dern Beleuchtung, als Sie, betrachte; doch was bitte ich? Wir

find beide in einem Stande, welcher uns gegen alles uneigennutzig macht;
wir ahnlichen, zum Vollſtand der ſeligen Wonne, ewigen Abſichten
nach, der Gottheit welche iſt, die ſie iſt, ohne Wechſel. Die, die
Krankung unſers naturlichen Zuſtandes zum Werkzeug gebrauchende
Religionsverfolgung iſt an ſich ungereimt; inſofern ſie den Rechten der

„Sccialitat nicht zur Unterſtutzung dienet, welches wol zu merken iſt.
Da es aber einmal unter den Mevoſchen ſo weit gekommen iſt, daß da
und dort diefe und jene Religion nicht geduldet wird, wenn ſie auch den
Pflichten der Geſelligkeit keinen Abbruch thut, ſo muß man auch ſich
darnach richten und die Dinge nach ihrer wahren Beſchaffenheit beur
theilen, ohne ſie andern zu wollen. Die chriſtliche Religion an ſich
fordert eine Vertraglichkeit mit jedermann, und will durchaus durch

bblutige Verfolgungen der Unglaubigen nicht ausgebreitet werden. Die
ſes wiſſen die Anhanger derſelben, oder muſſen es wiſſen, inſofern ſie
es nicht wiſſen oder wiſſen wollen, ſind ſie nicht als Chriſten anzuſehen.
Wenn demnach eine chriſtliche Sekte die andern verfolget, ſo geſchie
het es allemal aus politiſchen Abſichten, die unter dem Vorwand des
Religionseifers verborgen liegen. Gegen politiſche Angriffe kann man
politiſche Gegenmittel gebrauchen, daher iſt es auch wider alle Reli
gionsverfolgungen zu thun erlaubt, ſobald ſie eingegangenen Vertragen
entgegen lauſen. Nun iſt in dem, was die allgemeine Sicherheit
hindert oder aufrecht hatt, kein Abſehen auf eines jeden Wahn zu ma
chen, welcher Dinge betrifft, die der Soeialitat nichts angehen; daher

ſind alle naturliche Gegenmittel wider die Uebertreter des naturlichen
Geſetzes anzuwenden, ſie mogen auch Namen haben wie ſie wollen.

Wenn ein Bruder den andern ermorden will, kann der Bedrangte ei
nes andern Beyſtand anrufen und annehmen, ohne ſich darum zu be
kummern, ob der Hulfleiſtende den Meſſias oder den Mohammed oder
den Albertus Magnus mit dem Sonnenſchein um den Kopf anbetet.
Das Reich Chriſti iſt nicht von dieſer Welt, mithin mag es mit
dem Rechi des Eigenthums, das unter geſitteten Volbern eingefuhret
iſt, nicht vermenget werden. Wenn ein Chriſt einen andern Chriſt
von einem widerwartigen Wahn zu verdrangen ſucht, ſo geſchiehet es

F2 allemat
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allemal aus der Urſache, weil er den-Genuhß der Kirchenguter und die
VWerwaltung der Aemter deſſelben Orts ſich ſeiber zueignen will. Wer

dies laugnen wollte, mußte ſelber unverſtandig ſeyn, oder andere fur
„unberſtandig halten; die Zejten ſind zu hell, als daß man ſich mehr

fromme Bekehrungsabſichten vorgaukeln laſſen ſollte. Solchemnach,
da alle unſere Religionsauderungen einen unmittelbaren Einfluß in den
Staat haben, ſind alle Urheber derſelben; wenn mat ſie nicht fur
Wahnwitzige anſehen ſoll, als maskirte Politici zu betrachten, deren
Unternehmungen man wie allen audern naturlichen Dingen begeguen
mag. Da wir von dieſer Sache einmal philoſophiſch denken, muſſen
wir es auch durchgangig thun. Der ubertriebene Religionseifer glei
chet einem Frauenzimmer, das ſich Verehrer machen will, oder ihre
ærlangten Anbeter zu erhalten ſucht. Es beſorget immer das Gut, was
ſie erlanget hat, zu verlieren, und iſt dieſerwegen auf ihrer Hut. Zu
dieſem Ende zeiget die Schone gegen andere Schonheiten, die ihr Ab
bruch thun konnen, immer einige Eiferſucht, wenn ihrt Eigenliebe ihr
auch ſchmauchelt, oder ſie wol die Ueberzeugung hat, das ihre An
nehmlichkeiten jener ihren nichts nachgeben oder ſie gar ubertreffen. Fa
bulla, fpricht Martial;, ſitzet immer gern unter alten Weibern, aus
der ſchlauen Vorſicht, daß in Gegeneinanderhaltung dieſer ihre Rei

jungen mehr erhohet rverden. Auf die Weiſe verfahret auch die romi
ſche Kirche. Sie kennet mehr als zu gut die Annehmiichkeiten ihrer
Halbſchweſtern, ſie ſiehet die Vorzuge ein, die ſie vor ihr haben, daß
fie ſelber nur bienden kann, dieſe dafur durch ihr ungezwungenes We
ſen einnehmen, aber eben deswegen ſucht ſie ſelbige als gefahrliche Ne
benbuhlerinnen zu entfernen. Die jüdiſche abgebluhte Retigion kommt
ihr dargegen als ein altes unformliges und karges Weib vor, von dem
fie nicht in mindeſten zu befurchten hat, daß es Eroberungen machen
werde. Die Bekehrungsſucht iſt alſo lauter Haucheley und blos ko
kett; ſie fiſchet nach den Gutern ihrer Verehrer, dieſe mogen ſie nun
von Herzensgrunde lieben oder nicht; eben wie die heidniſchen Romer
nur den außerlichen Gottesdienſt und Weihrauch fur die Gotter ver
langten, mochte man doch ſonſt glauben, was man wollte. Die Seuf
zer der undemittelten Liebhaber horet man zum Schein an, wie etwan
cint verſchmitzte Buhlſchweſter, ihren Eigennutz nicht zu verrathen, die
Zartuchkeiten eines geldloſen Poetens nicht ungetroſtet laſſet, da ſie
ihn dafur wenigſtens zu ihrem Lobredner gebrauchen kann. Mit einem

Worte?
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wollt.
Was Ehr, Verachtung, Recht und Wahn!
Der Eigennutz nimmt jedes an:
Der grundt und regelt alle Thronen,
Und derrſcht auch in Religionen.

Von den alteſten Zeiten her hat faſt jede Religion, nur immer
eine mehr oder mit einem feinern Anſtrich als die andere, einen Hang

gzur Verfolgungsſucht gebohren, ſie mag ihn nun unterſagt oder gebilligt
haben. Die Herren Reſormirten dorfen ſich in dem Punkte ebenfalls
nicht ſo gar rein anſtellen. Sie haben die Lutheraner, hinter deren
Rucken ſie doch erſt ihre Pfeile gegen das Pabſtthum losgedruckt und

deren Bruſt ſie den erſten Angrif des Gegners aufhalten laſſen, ſobald
ſie ſich ſicher geglaubt, wie und wo ſie gekonnt, zu kranken und zu
wverdrangen geſucht, nur daß es nicht ſo inquiſitionsmabig heraus ge
kommen iſt. Das letztere mußten ſie als der ſchwachſte Theil auch wol

unterwegs laſſen, wenn ſie auch darzu Luſt gehabt hatten. An heimlichen
Verſtandniſſen und Anſtiftungen, bey den Evangeliſchen in ihren Stad

ten und Landen Anfangs nur ſich in Toleranz einzuſchleichen, hernach
aber ſie von den oberſten Aemtern zu ſtohen, ihnen das Heft aus den
Hauden zu winden und endtich· gar Tempel und Schulen weazunehmen
ſehlts nicht. Jch bin mit der. Kirchenhiſtorie, welche mein Werk nicht ge
weſen, nicht ſo bekannt, daß ich deren Geſchichte in einem volligen
Zuſammenhanag von Anfang an ertahlen könnte. Die Bedruckungen,
welche ein gewiſſer Muſculus von der reformirten Parthey denen evan
veliſchen Theologen der Akademie zu Frankfurt an der Oder verurſa
chet hat, und wie nachher das ganze Land in ſeinem Lutherthum von
dem Calviniſmus angefochten worden iſt, will ich nicht erwahnen, da
ich mich ohndem um die beſondern Umſtande nicht bekummert habe.
Jch will nur das gedenken, was meinem armen Vaterlande die refor
mirte Sophiſterey unter dem berufenen Kanzler Crell, der zur Beloh
nung ſeiner Chicane darauf. enthauptet wurde, fur Unheil zuzog. Lehrer
und Prediger, welche die ealviniſchen Theſes nicht unterſchrieben, wur
den von ihren Aemtern gejagt, Reformirte dafur angenommen, und
dadurch nicht allein viele hundert Familien in das Elend geſturzt, ſon
dern gar das ganze Voik in Verwirrung geſetzt. War das etwan dem

J— deutſchen
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deutſchen Religionsfrieden, auf den ſich die Herren Reformirten ſo
fleißig wider die Katholiken berufen, und laut dem keine Religion. der
andern Tort thun foll, gemaß? Aber freylich wollte man die lutheriſchen
Prieſter nicht zwingen, ſich zum reformirten Glauben zu bekennen, ſon
dern ſie ſollten nur deſſen Grundſatze annehmen, die ihrigen aber als
verwerflich abſchworen außerdem konnten ſie ſich zum Lande hinaus

9trollen ohne daß man ihnen die Beine lahmte. Das hies Thomaſens
JDiſtinetion unter icri und picri, mit der Zeit wurde man uber den

kle' nen Unterſchied auch ſeyn einig geworden. Wenn man nur erſt den
liFuchs gefangen hat, den Balg hat man darnach gewis. Von den

Lutheranern weis ich nicht, ob ſie jemals ſolche Stuckchen geſpielt haben.
Gie ſind eiferſuchtig auf ihr Religionsexereitium, und wo ſie die Ober
hand haben, laſſen ſie mit Recht ihre Widerſacher nicht einniſteln.
Der Gebrannte furchtet ſich vor dem Feuer. Der Proteſtant traget
zween uneinige Kopfe unter einem Hute; zur Wehr muſſen ſie ſich aber
vergleichen, im Fall ſie angefallen werden, ſonſt ſchlagt man einen Kopf

nach dem andern ab.

Der Prinz.
Es ware zu wunſchen, daß eine beſſere Elnigkeit unter den Pro

teſtanten herrſchete; doch daran iſt nicht zu gedenken. Jch wollte
Jhnen aber, mein Herr General, ihren vorigen Einwurf, wie namlich

das preußiſche Vorgeben, daß die Religion in Gefahr ware, unge
grundet ſey, da man preußiſcher Seits die Lande ſeiner eigenen Neli
gionsverwandten am argſten drucke, noch beantworten. Jch beharre

auf meiner vorhin geſagten Veynung, daß mit Erniedrigung der bei
den Hauſer Brandenburg und Hannover die zwo Religionen der Prote
ſtanten im romiſchen Reiche Gefahr laufen, unterdruckt zu werden.
Daß Sachſen und Mecklenburg ſich zur feindlichen Seite geſchlagen
haben iſt unvorſichtig von ihnen gehandeit. Preußen mußte, ſeine

Geerechtſamen und ſeine Sicherheit zu erhalten, und alſo was ihm zum
Straucheln im Wege lag, auf die Seite raumen; in Anſehen deſſen
handelt es als ein beleidigter Nachbar. Dies gehet der Religion gleich
wol ſo viel an, daß ſie um ſo viel weniger gefahrdet werden kann, als
die katholiſche Parthey zum Durchſatz ihrer Abſichten einige Gehulfen
weniger hat, und zwar zur Ehrenrettung der Proteſtanten, die, welche

Bekenner



Bekenner der augſpurgiſchen Confeſſion ſind, und alſo ſich und ihren
Mitbrudern die Netze ſelber hatten ſtricken helfen.

Dyher.
Ungefahr wie die Preußen die Mannſchaft ihrer Ueberwundenen

wider das eigene Vaterland uud deſſen Bundesgenoſſen zu dienen
nothigen.

Der Prinz.
Dieſes Gleichnis kann fuglich wegbleiben. Zween thun zuweilen

einerley, was in Betrachtung des Sittlichen der Handlung von ein

ander unterſchieden iſt. Der Konig von Preußen iſt ſeiner Erhaltung
alles ſchuldig, was der Majeſtat nicht unanſtandig iſt. Daß er die
Mannſchaft ſeiner Feinde zur Beſchutzung ſeiner gerechten Sache ge

brauchet, macht blos ein Aufſehen, weil es den Schein einer zu kritiſchen
Neuigkeit hat; da man wirkliche Ungerechtigkeiten wol gar fur lobüch
halt, weil man ſie mehr fur bekannt annimmt. So hat man die Welt
durch eine Reihe von Jahrhunderten gewohnet, ſich gegen die leber
legenheit gefurchteter Majeſtaten mit Giftmiſchereyen und Meuchelmord
zu wehren. Dergleichen Auſchlag, welcher nach dem Grad der Ab
ſcheulichkeit der einrige in ſeiner Art iſt, hat aber noch niemals in dem

Herzen der verruchteſten Proteſtunten Raum gefunden; und man uber—
laßt den Ruhm, ihn zulaßig zu henuen, denen, welche den Einfall gehabt
haben, dies ſataniſche Bubenſtuck mit dem prachtigen Namen einer
Martyrerthat zu belegen. Dem preußiſchen Monarch bleibet alſo nichts
ubrig, um ſich gegen die zu ſeiner Erniedrigung verbundenen Majeſtaten

zu vertheidigen, als die Weiſe, zu welcher er nach dem Rechte der
Selbſterhaltung als ein Prinz verhunden iſt.

Der durre ſchiele Neid treibt niedertrachtge Schaaren

Aus Sud, und Weſt heraus;
Und Nordens Holen ſpeyn, ſo wie des Oſts, Barbaren
Und Ungeheuer, ihn zu verſchlingen, aus.

Wie ſich der vortreffliche Herr Obriſt von Krausdruckt. Gegen eine
ſo entſetzliche Menge reichen ſeine Landeskinder nicht jzu, und wehren
aber muß er ſich. Wenn es nun ja nach dem Volkerrechte in jedem
Fall unerlaubt ſeyn ſoll, ſich fremder Unterthanen wider ihres wahren

Landes



aun AQIh—vandesherrn Jntereſſe anzumaſſen und zu bewaffnen, ſo iſt nach
dieſem Rechte ein Furſt auch nicht befugt, ſeine Unterthanen weiter als
zum Schutz feiner Krone und Beyſtand der vbedräangten Unſchuld,
nicht aber zur Unterdruckung derer, die ihn nicht beleidigt haben, zu
gebrauchen. Es bleibet einmal ausgemacht, daß der Monarch, welcher
die Bewunderung der Zeiten iſt, Staat und Religion vertheidigt. Der
Schutz des letztern iſt mit der Auftechthaltung des erſtern unmittelbar
verknupft. Die Sachſen, weil ſie die oſterreichiſche Parthey ergriffen,
kann er nichts. deſtoweniger als ſeine Feinde anſehen; ſo wie es auch im
Religionskriege vor hundert Jahren die Schweden mit ihnen machten,
als ſie auf die Seite der Kaiſerlichen traten. Unterdeſſen ſind die preufs
ſiſchen Volker wider die Raubereyen, Verwuſtungen, aller Art von
Krankungen ja Entweihung und Verunreinigung der Tempel, und mit
welchen Ausſchweifungen ſonſt noch Sachſens vermeynte Befreyer ihre
Gegenwart kenntlich machen, mehr als einmal der armen Cinwohner

Schutzengel geweſen.

Dyher.
Es fehlet nicht viel, daß Jhro Durchlaucht mich zuletzt uberreden

wollen, daß Sachſen fur die preußiſchen Schlage ſich noch zu bedanken

Urſach habe.

Der Prinz.
Wer auch immer dieſes denken mochte, wurde doch eine vergeba

liche unbedachtſame Muhe ubernehmen, wenn er es zu einem ſachſiſchen

General und Officier ſagen wollte. Er kann leicht ſchlußen, wenn er
es nicht weis, daß in den Herten dieſer Herren ein viel zu heftiger Grall
gegen die Preußen lodert, als daß er ſobuld abzukuhlen ware. Mau
weis in der That nicht, ob man mehr das Schickſal oder die Treue
der gefluchteten ſachſiſchen Truppen bewundern ſoll. Dieſe Leute, welche
ungeachtet ſie bey der pirniſchen llebergabe kaum ſiebzehen tauſend Mann

ſtark waren, und unerachtet das Land vierzig tauſend Mann ſeinem
Furſten bezahlen muß, nicht einmal in Friedenszeiten fur ihre Befehls

haber den richtigen Sold erhielten, im. Lager bey ihrer kleinen Anzahl
faſt vor Hunger hinfielen, und nach dem fruchtloſem Verſuch, zum
Oeſterreichern zu ſtoßen, worbey ſie wie die Sklaven, mit leerenMaa
gen, Kanonen und ·faſt die entkräfteten Pferde dartu auf. unwagſamt

und



euy  gee 46und noch vom Regen ſchlupfrig gemachte Berge und Feiſen ſchleppen
mußten, doch noch Kriegsgefangene wurden dieſe Leute, ſage ich,
laufen unter Gefahren der peinlichen Rache an Leib und Leben, des

 ν SoÊ Alendima ihres Ausreiſ

So dienet das Ungluck zur Verherrlichung der Tugend, deren
Werth in einer immer gluckſeligen Ruhe zweifelhaft oder unerkannt

geblieben ware.

Der ſrinz.
Die wahren Urheber ihrer Reothe entgehen der Rache des Himmels

nicht, wenn ſie ſich vor den Menſchen auch im Schmuck der Unſchuld
ſelber zeigen. Geſetzt, daß man Preußen auch den bitterſten Vorwurf
machen wollte, ſo konnte man ſagen: kein weiſer und gerechter Konig

ſetzet ſich aus Vergroßerungsbegierde in die Verfaſſung, daß, um ſeine
Sichetheit heſorgt lein Erhaitemgötrieb allein lauter grauſame Mittel
wahlen, und ſich zum Weh fremder Volker und Jammer ſeiner eigenen
Staaten ſchutzen muß, wenn ſich nun ja Preußens Sache blos auf das
Recht der Selbſterhaltung grunden ſoll. Man beweiſe aber doch erſt-
lich, wenn der preußiſche Monarch Konketen zu machen geſucht hat.
Wenn ein Prinz ein Land, das ſeinen Vorfahren gehoret hat, und blos
durch Gewaltthatigkeiten ohne Vertrage ihnen abgeriſſen worden iſt,
wieder nimmt; ſo greift er nur nach dem Seinigen, das ihm von Gott
und Rechtswegen gehoret: und ſo verhalt es ſich mit Schleſien. Hatte
man ihm ſeine drey Furſtenthumer, darauf er gegrundete Anſpruche zu
machen hatte, in Gute gegeben, wurde man eines unnutzen Krieges,

und der Abtretung mehrern Landes fur die Unkoſten, nicht nur uber
hoben ſeyn; ſondern man hatte noch wol nach den großmuthigen Vor
ſchlagen, die der Konig ju Anfang that, ſich deſſen Beyſtandes wider
die damaligen Feinde des Hauſes Oeſterreich mit Nachdruck bedienen

G konnen.



konnen. Vielleicht und wahrſcheinlicher Weiſe wurde das gegenwar
tige Kriegsſeuer, das Deutſchland verzehret, nicht entſtanden ſeyn.

Dyher.
Diieſer Bewegungsgrund ſcheinet mir ein wenig zu weit hergeholet

zu ſeyn. Der Groll, wei.her zwiſchen den Hauſern ODeſterreich und
Brandenbüurg in voller Kraft noch in Ftieden geraucht hat, iſt bey dem
erſtern Hauſe eigentlich daher entſtanden, daß Brandenburg, unange
fehen des breslauer Friedens, die franzoſiſche Parthey ergriff, und Oeſter
reich nicht allein an ſeinen herrlichen Progreſſen in dem Elſaß, als einer
Genugthuung fur dem in Bohmen und Oeſterreich erlittenen Tort, hin
derte, ſondern auch daſſelbe in die außerſte Verlegenheit ſetzte, in Jtalien
und den Niederlanden und von Schleſien noch einzubußen, nicht zu
rechnen, was es in Bohmen noch fur Ptackereyen ausſtand, und den
ſchweren Krieg langer und mit mehrern Koſten nichtsdeſtoweniger ver
gebens fuhren mußte.

Der Prinz.
Von der Billigkeit und Gute dieſer damaligen preußiſchen Unter

nehmung habe ich vorhin ſchon geiprochen, namlich, daß Brandeuburg
als ein Reichsſtand ſeinen Mitſtand, welches der Churfurſt von Bayern
war, nicht ganz unterdrucken laſſen wollte, ünd zugleich ihm als jeinein

Kaiſer beyzuſtehen ſich verbunden erachtete. Nachſtdem will ich auch
nicht in Abrede  ſeyn, daß die Beeiferung, Oeſterreich nicht gar zu mach

uig werden zu laſſen, durch die Sorge fur die eigene Sicherheit gerecht
fertigt werde. Die Churfurſten haben durch die grauſenvollen Bey
ſpiele ihrer Voraltern die betrubte Erfahrung gemacht, wie gefahrlich
es um die Ehre ſowol als um die Ruhe der deutſchen Furſten ſtehe, wenn
das Erzhaus Oeſterreich ſo machtig iſt, daß man ihm nicht wol mehr
widerſtehen kann. Man darf nur einen Blick auf die Zeiten Karls des
Junften thun. Himmel, wie iſt da mit den deutſchen Furſten umge
ſprungen worden! Man muß ſich faſt wundern, daß der Pobel noch
einige Achtung vor ihnen gehabt hat, da man vor deſſen Augen kaiſer
licher Seits mit ihnen nicht viel anders umgieng, als etwan ein uber
muthiger Herr ſeinen Bedienten begegnet. Ein deutſcher Kaiſer kann
von ſeinen Furſten noch lange nicht die niedertrachtige Unterthanigkrit
verlangen, welche etwan turkiſche Furſten dem Großſultan ſchuldig ſind.

Dieſer
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Dieſer ſetzet ſeine Beglerbegs und Baſchen als ſeine Kreaturen in die

ihm erb und eigenthumlich zugehorende Landereyen ein. Sein Wort,
kein Erbrecht, macht ſie zu denen, die ſie ſind; und alſo vermag er auch
in ſeinem Zorn mit der Elektra aus dem Sophokles zu ihnen zu ſagen:

Schau hier, erhohter Sklav, die Macht von deinem Gluck:
Jch zog dich aus dem Nichts; fall in dein Nichts zuruck!

Mit welchem Fug aber ein funfter Karl aus Oeſterreich dergleichen
Pochen gegen deutſche Prinzen affectiren konnte, laſſe ich jeden beurthei
len, der die deutſche Reichsverfaſſung gleichſam nur im Vorbeygehen
kennen gelernet. Selbſt der ſo oft gemisbrauchte Bannſtral vermag
keine ganzliche Ehrenloſigkeit einzuſchließen. Die Geburt ertheilet einem

Prinzen vor allen andern Menſchen ein Anſehn, welches, ſollte er auch
der argſte Tyrann ſeyn, allezeit und in jedem Fall erinnern muß, daß
er ein Prinz iſt, und daß, bey genommener Rache an ſeiner Perſon
ſelber, gleichwol ſie nimmermehr geſchandet werden kann, wenn es
auch die kriechende Halsſtarrigkeit des Alterthums unuberlegter Weiſe
durch Geſetze forderte.

Dyher.
Jch merke, daß Sie auf das barbariſche Schickſal des in der

unglucküchen Schlacht beo Muhlbergr gefangenen ehurfurſtens von
Sachſen zielen.  Der Haß wegen der angefangenen Religionslende
rung mochte hierzu kein geringes beytragen.

Der Prinz.
Schlecht genug, wenn ſich Prinzen von Pfaffen regieren laſſen!

Doch hierinne muß man Karln dem Funften das Recht und Lob wieder
fahren laſſen, daß er, außer der vermeynten Pflicht, den Katholiſchen
ſtats als Kaiſer beyzuſtehen, deren Verhetzungen kein Gehor gab; ſonſt
wurde es Luthern wie ſeinem Vorganger Huß gegangen ſeyn.

Dyher.
So war es vielleicht der, nach der 1546 geſchehenen Achtserkla

rung des Churfurſtens oon Sachſens und des Landgrafens von Heſſen,
dem Kaiſer von dieſen beiden Prinzen zugeſandte Fehdebrief, darinne ſie
ihn ſpottiſch nur Karl, der ſich Kaiſer nennet, titulirten, was dieſen
Wonarch wider ſie ſo heftig aufgebracht hatte, daß er ihnen in ihrem

G2 Verhaft
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VPerhaft gar herbe Drangſalen anthat. Denn als der gefangene
Churfurſt zum erſtenmale vor ihn gebracht wurde, und wehmuthig:
mein gnadiger Kaiſer! ſagte, ſprach Karl hohniſch: bin ich nun dein
gnadiger Kaiſer? Die Hoflichkeit der damaligen Sitten iſt ammuthig.

Sie ſchmeckt nach einer ungekunſtelten Einfalt..

Der Prinz.
Die ſich zuweilen auch Grobheiten zu gute hielt. Jch will aber

dieſes unglucklichen Churfurſtens redlichen Bundesgenoſſens und Ge
tahrten im Elend, des Landgrafens von Heſſen, Philipps des Erſten
lind Großmuthigen, gedenken. Sein ganzer Lebenslauf enthalt die
Kennzeichen einer verehrungswurdigen Tugend, welche die oſterreichiſche
MNeigung zum Deſpotismus in den Staüb zu legen ſuchte, ohne eine
billige Urſache angeben zu konnen. Der Kaiſer nahm ſich ernſtlich vor,
die ſchmalkaldiſchen Bundesgenoſſen, welche er durch ſuße Worte ver

geblich einzuſchlafern geſucht hatte, zu unterdrucken. Sein Herz mußte
ihm über dem Grund ſchlagen, welcher in nichts anders beſtand, als
weil ſie nicht mehr an den Pabſt glauben wollten. Er traf hierzu alle
Anſtalten, und ſchloß deswegen ein heimliches Bundnis mit Moritzen,
Herzog von Sachfen, unter Verſprechung der Churwurde, der ihm
nachher dafur ſo dankte, wie er es verdiente. Auch verbaud er ſich mit
dem Pabſt genauer, welcher die abtrunnigen Schafe ſeiner Heerde mit
karthaunenmachtigen Beſchwerungen zu ihrem verlaſſenen Stalle rief,

ohne daß ſie folgen wollten. Dem Kaifer konnte es daher an deſſen
GSegen nicht fehlen; und er war in der That auch ſo groß, daß ſeine
ganze Nachkommienſchaft, auf ewige Zeiten ſich damit behelfen konnte,
wenn er ſonſt nur in Erfullung kommen wollte. Die ſchmalkaldiſchen
B d sg ſſen wurden von allen Orten gewarnet, ſich vor dem ein

un e enob cl d Ungewitter zu decken und ſie trugen daher billig Bedenken,
re yen enſl ten bis ſich die kaiſerlichen und pabſtlichen Volker von
o ange zu warallen Orten her verſammlet hatten und ſie angriffen. Sie kamen alſo

d Kiſ o und ruckten ihm an der Donau entgegen. Ein
em at er zu or,ſch Caſus w im gegenwartigen Kriege, und Beweis, daß der

gei er ieß'ſch M narch keine noch unerhorte und in den Geſchichten unbe

preuie oJ Dh t nternahm da er ſich ebenfalls genothigt ſahe, dem Haufe
annte a uOeſterreich in ſeinen mit denen Bundesgenouen geſchmiedeten gefahr

uſchen Abſichten das Pravenire zu ſpielen Die Kaiſer haben nach Art

der



der Pabſte immer einen blinden Gehorſam, auch bis zum Verderben
der Folgſamen, verlanget, und ſind dieſerwegen gegei die vorgeblichen
Uebertreter der chimariſchen Knechtſchaft mit ihrer Achtserklarung ſo
freygebig, als dieſe mit ihrem Bann verſchwenderiſch geweſen. Es
durfte alſo auch itzo daran nicht fehlen, und die Haupter des ſchmal
kaldiſchen Bundes, der Churfurſt von Sachſen und der Landgraf von
Heſſen, wurden den 20 Jul. 1546 von Karl dem Junften banniſiret,
worauf ſie ihm den von Jhnen erwahnten Ausforderungsbrief zuſchickten.
Es ware dennoch ohnfehlbar alles gut gegangen, wenn die Uneinigkeit

H' t rn des ſchmalkaldiſchen Bundes nicht gemacht, daß
unter den aupeman die beßten Gelegenheiten aus den Handen gelaſſen hatte.

Dyher.Von Anfang her iſt dies der gewohnliche Fehler der Proteſtanten
geweſen, daß ſie nicht recht zuſammen gehalten haben. Die durch
die Reformation eingezogenen Kirchenguter waren freylich ein fetter
Biſſen, der ſchon verdiente, daß man um deſſen Beybehaltung allein
kampfte, da die Alten wol eher um ein Frauenzimmer Willen Armeen
ſchlachteten. Allein, man hatte es ſich um die Erlangung deſſelben nicht
ſonderlich ſauer werden laſſen, und wollte, was man umſonſt erhalten,
auch gern ohne großen Aufwand beſitzen. Doher ſuchte jeder immer
gern mit ſeiner Wenr zu laviren, und lies ſich dabey von den ſußen

Verſprechungen des Kaiſers einnehmen.

Der Prinz.
Es mochte nun dies auch hier die Urſache ſeyn oder nicht, ſo fie

len indeſſen der Konig erdinand aus Bohmen und Mauritius, Herzog
von Sachſen, in die Lander des Churfurſtens, welcher deswegen ſich
zuruck ziehen mußte, um ſein eigenes Laud zu retten. Der Landgraf allein
konnte dem Kaiſer auch die Spitze nicht bieten, und machte ſich auf
den Ruckweg. Der Kaiſer eilete dem Churfurſt auf den Fuße nach,
bis er ihn gefangen bekam, nachher gedachte er. auch auf den Landgraf
loszugehen. Der Churfurſt von Brandenburg und Mauritius gaben
ſich alle Muhe, ihn beym Kaiſer aus zu ſohnen; der Landgraf aber
verfugte ſich nach Leipzig, und beredete ſich deswegen mit beiden Fur
ſten. Weil man aber darauf beharrte, daß er ſich auf Gnade und
Unguade ergeben, alle Veſtungen ſchleifen und ſein grobes Geſchutz

G3 qus
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ausantworten ſollte; ſo kehrete er unverrichteter Sache wieder zuruck.
Endlich kam es durch Vermittelung Moritzens und des Churfurſtens
von Brandenburg dennoch zu einem Vertrag, darinne die harten Be
dingungen enthalten waren, daß der Landgraf ſich vor dem Kaiſer ſtel—
len und fußfalige Abbitte thun, allen Bundniſſen entſagen, 1oooo
Gulden (eine große Summe zu damaligen Zeiten) Strafe geben, alle
Veſtungen bis auf Ziegenhayn ſchleifen, alles Geſchutz und Ammu
nition dem Kaiſer einhandigen, Heſſens Befehder, Herzog Heinrichen
nebſt ſeinem Sohne loslaſſen, und ihm ſein Land und Schaden erſet
zen ſollte. Der Landgraf ſtellte ſich auf Treu und Glauben ſeiner zween
Furſprecher im Junius 1547 zu Halle zu ſeiner Erniedrigung bey dem
Kaiſer ein. Anſtatt aber ihn hierauf wieder nach Hauſe ziehen zu laſſen,
ward er noch ſelbigen Abend, als er nach der beym Herzog von Alba
eingenommenen Mahlzeit in ſein Quartier gehen wollte, wider alles
Vermuthen, und zu großer Beſturzung der beiden Furſten, auf deren
Zureden er ſich geſtellet, in Verwahrung genommen. Nur erwahnte
Furſten erſuchten den Kaiſer um ſeine Befreyung, da ihre Ehre ſelbſt
darunter litt, ſie wurden aber abgewieſen, und der Landgraf mußte
dem k iſerlichen Hofe folgen. Da man auf Seiten des Landgrafens
bemuhet war alles zu erfullen, was dem Kaiſer zugeſagt worden war,
ward demſelben hingegen wahrend ſeiner Gefangenſchaft aller erſinnliche
Dampf und Tort angethan. Das Zimmer des Landgrafens ward
zu einer formlichen Hauptwache gemacht. Die Wache zog unter dem
karm der Trommeln in das Gemach; ſahe der Landgraf auf die Gaſſe,
ſo ſteckten ein Paar Landsknechte ihre Kopfe neben ihm zum Fenſter mit
hinaus, und wenn er ſich ſchlafen legte, deckten die abgeloſt werdenden
Soldaten das Bett jedesmal auf, und wieſen ihren Nachfolgern ihren
Arreſtanten in Naturalibus, andern Hohn mehr zu geſchweigen. Dun
ket Jhnen, Herr General, dieſes Traktament fur einen Prinzen nicht
zu niedertrachtig zu ſeyn?

Dyher.
O ja. Der Kaiſer hat aber blos die Kunſt, Gefangenen uber

laſtig zu werden, verſtanden, gleichwol das Geheimnis, ihnen liugleich
ESchrecken einzujagen, nicht gewußt.

Der Prinz.
Wie ſo? Welches Geheimn s?

Doher.
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Dyher.

Jch ſelbſt habe es nur ſeit zwey Jahren zum erſten kennen geler
net. Karl hatte dieſem gemas den Raum unter dem Zimmer ſeines
Gefangenen mit Faſſern Pulver ſollen anfullen laſſen, und den Ungluck
ſeligen annoch in die Angſt ſetzen, eine Reiſe nach dem Mond zuthun.

Der Prinz.
Dergleichen Verfahren wird ſchwerlich jemals zur Krankung des

Gefangenen abgezweckt geweſen ſeyn. Das Pulver hat man zu einer
ganz andern Abſicht beſtimmet gehabt, und darzu keinen bequemern
Ort finden konnen; wo nicht in der ganzen Sache gar ein nichtsbedeu
tender Misverſtand vorgegangen. Es ſind aber Jhro Excellen; Worte
ein Rathſel, worvon mir die Aufloſung ſchon ahnete, ehe Sie ſchloſſen.
Doch bey den traurigen Gedanken dieſer Begebenheiten empfinde ich

noch die Wonne, den Derrn General als einen Sachſen uber das
Schickſal eines ſachſiſchen Furſtens, das mit des Landgrafens ſeinem
verbunden war, zugleich geruhrt zu ſchen. Die Gemahlinn des Land
grafens und deſſen Sohne etſuchten die zu Augſpurg verſammleten
Stande auf das nachdrucklichſte, ſich des Landgrafens anzunehmen.
Die betrubte Dame verfugte ſich ſelbſt deswegen nach Augſpurg. Allein
es war vergeblich, vielmehr ward die Gefangenſchaft des Landgrafen har
ter, und er mußte nebſt drm Churfürſt wie im Triumph den Kaiſer von
einem Orte zum andern begleiten.

Dyher.
Es giebt noch heut zu Tage dergleichen unempfindliche Furſtenher

zen. Scherzhaft iſt hierbey, was ein Chronikus ſchreibet, wie nam—
lich der Landgraf den Tag ſeiner geleiſteten Abbitte, ſich in Freyheit dun
kend, uber den traurigen Auftritt des vor den Kaiſer gebrachten geſan

genen Churfurſtens gelachelt, welches der Kaiſer wahrnehmend, ihm
einen grimmigen Anbliek gegeben, und auf ſein niederlandiſch zu ihm
geſagt hatte: Wel, ick ſal ju lachen leeren! Karl konnte gut wahr

ſagen.
Der Prinz.Und leicht, da die Erfulung ſeiner Prophezeyhung in ſeinem

Belieben ſiund. Vermuthlich war auch dieſe der einzige Grund, den

Land
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Lar dgrafen zu halten Denn auf deſſen Seite ſehe ich nichts verwerfliches,

und daß er eine Schadenfreude gehabt habe, iſt mir nicht wahrſchein

lich. Er ſahe zween merkwurdige Akteurs vor ſich, davon der eine den
unertraglichſten Hochmuth und der andere die ubermaßigſte Geduld
vorſtellte Mußte ſein ſo ſchon gekrankter Hoheitstrieb nicht in ein bit
teres Zorngelachter gerathen? Der Kaiſer that nachher einen fur das
Haus Heſſen nachtheiligen Spruch in der Streitſache mit Naſſau we
gen Catzenelnbogen; er publicirte das Jnterim, welches auch den Heſſen

f gedrungen werden ſollte, die ſich aber mannlich widerſetzten. Der
auDeutſchmeiſter nothigte den gefangenen Landgrafen zu einem ihm nach
theiligen Vergleich in Anſehung der in Heſſen gelegenen Ordenssuter.

Dyher.
Der verdruhßliche Zufall dieſes Accords lies dennoch den Ungluck.

üichen hoffen und glauben, daß man ihm ſein Land wiedergeben wolle;
meines liebſtgeweſenen Furſtens ſeines wird nun gar fur eine Konkete
erklaret, da vorher blos der Name Depoſitum nicht auszuſtehen war.

Der Prinz.
Es hatte kein Anſehen, daß derſelbe die Freyheit wieder erhalten

ſollte. Alle dieſerwegen angewandte Bemuhungen ſeiner Sohne und
anderer Furſten waren vergebens. Der durch den Tod ſeiner kummer
vollen Gemahlinn noch mehr niedergeſchlagene Gefangene ſuchte durch
die Flucht zu entkommen, ſeine Anſchlage wurden aber verrathen, und
machten ſein Gefangnis noch harter. Es wurde ohnfehlbar zeitlebens
gewahret haben, wenn der uber die Grauſamkeiten endlich unwillig
werdende neue Churfurſt von Sachſen nicht unter der Hand Anſtalten
gemacht hatte, die Gefangenen zu erretten. Er verband ſich mit dem
Konig von Frankreich, worauf er mit ſunf und zwanzig tauſend Mam
in Schwaben einfiel, die Ehrenberger Klauſe erobert, und den unver
ſohnlichen Kaiſer nothigte, in ſolcher Eil von Jnſpruck nach Viellach
zu fluchten, daß der gefangene Churfurſt nicht einmal mitgenommen
wurde, und dadurch ſeine Freyheit bekam. Mittlerweile eroberten die

F anjzoſen Metz Toul und Verdun, welche ſchone Platze die bethorte
rRachgierde Oeſterreichs auf ewig verloren hat. Der unerbittliche Karl

m ßte nun ſelber bitten und durch den Paſſauer Vertrag den Land
ugrafen auf frehen Fuß ſtellen. An dergleichen und wol noch ſſchreckü—

chern



etkkee k Eluen
chern Beyſpielen der Tyranney des Erzhauſes Oeſterreich mangelt es

nicht der Geſchichtkunde; und nichts deſtoweniger.

Dyher.
Es ſey darum ſo iſt doch daraus noch kein ſicherer Schluß zu

ziehen. Zeit, Umſtande und auch die Gemuthsart der Majeſtaten,
welche den Thron beſitzen, verurſachen auch manchesmal eine Aenderung

in der Etiquette deſſelben Staats. Doch wir wollen in dieſer Materie
eine Pauſe machen, und vielleich ein ander mal darvon ein mehrers
reden. Bey Gelegenheit, daß Sie einiger Begebenheiten des heſſi—
ſchen Landgrafens Philipp des Erſten zu gedenken beljebten, regte ſich
bey mir der Trieb, Jhro Durchlaucht ſelbſt naher als dero gefuhrten
ruhmlichen Thaten zu kennen. Wie ich mich nicht anders entſinnen

kann, hat dero Geſchlecht ſeine Erhohung dem letzt verſtorbenen Kaiſer

zu danken.

Der Prinz.
Ganz richtig. Jch erblickte den oten December 1715 zuerſt das

Licht der Welt, und erhielt den Namen Johann Kaſtmir. NPtein
Herr Vater war Wolfgang Ernſt, der den 26ſten November 1686
geboren worden. Nach Ableben ſeines Vaters Bruders, Johann
Philipp, den 21 September 1718 erbte er Offenbach. Was meine
Frau Mutter anbetrifft, ſo war ſie Friderika Eliſabetha, Emiconis
des Dreytzehenten Gräfens zu LeiningenDachsburg Tochter, welche
mir aber 1717, und alſo noch nicht zwey Jahr nach meiner Geburt,
ſchon durch den Tod entriſſen worden. Mein Herr Vater hat dar—
gegen die Zahl ſeiner Jahre weit hoher gebracht, und iſt ſeiner Gemahl
inn erſt den 1gten April u754 in die Ewigkeit nachgegangen, da er

gehn Jahr vorher, als den 2 zſten Nov. 1744, von dem Kaiſer Karl dem

Siebenden fur ſich und ſeine Nachkommen in den Reichsfurſtenſtand
erhoben worden. Meine Kriegsbegebenheiten, beſonders die in dem ge

i iÊ ſniao hekannt
vertrauten Bolrter genireirve vdie einzige letzte Schlacht vom 1zten April dieſes Jahres ausge—

GQ honsonde aemweſen Dach auch von
nommen, welche unſer beider Lebensenve gerveſenn. Deth uuch von
dieſer weis ich keine vollſtandige Nachricht zu geben, da ich noch vor

P ihrem



ihrem Schluß vom Schlachtfelde meinen treuen Heſſen durch den Tod—
entzogen ward. Die Aktion war eine Unternehmung, welche der weiſe!
Held, Prinz Ferdinand, nicht langer ausfetzen wollte, da er Nachrichten
von dem anſehnlichen Succurs. von 1o0ooo Mann gehabt, welchen die
Feinde des folgenden Tages unter der Anſuhrung des Generauls St.
Germain erwarteten. Wir wollten uns einen graden und offenen
Weg in das Frankenland bahnen, und ſuchten daher die Steine des
Anſtoßens, die Franzoſen und Sachſen, uber den Haufen zu werfen;
wegen den Chaos einer Armee hinter ihnen war uns doch von—
nichts laſſet ſich nichts ſagen. Es war alfo der dreyzehnte April zu
einer Scene beſtimmt, in welcher ſich das Schickſal zu unſern Vor—
theil entwickeln ſollte.

Dyher.
Vermuthlich deswegen grade am Charfreytag, weil man ſeine

katholiſchen Feinde in der demuthigften Andacht und Kaſteynng des ſo
nothigen Fleiſches zu uberraſchen gedachte, oder wenigſtens wegen der
zu ſo einer Zeit unbeſuchten Strahen minder verrinuthet und beobachtet

glaubte. Der Einfall iſt artig; er zeiget, wenn die Sache nicht von—
ungefahr ſo getroffen, einen Gegner, der ſich auch Dinge zu Nutze zu

machen ſucht, an die zehn andere kaum gedacht hatten. Die Unſrigen
haben indeſſen geſtanden, daß der/gegenſeitige Angriff mit vieler Klug
heit vorgenommen worden, obgleich der Ausgang fruchtlos geweſen.

Der Prinz.So haben wir denn unuberſteigliche Hinderniſſe vor uns gehabt.

Unſere Feinde wurden von der einen Seite von der Nidda, und von
der andern durch einen Berg gedeckt, daher konnten ſie nur in der
Fronte angegriffen werden, und folglich mußte es auf beiden Theilen
viel Blut koſten. Das franzoſifche Regiment von Beauvoiſis, ſo vor
geruckt geweſen, hat ſo ſtark gelitten, daß wenige darvon zuruck ge
kommen; und das Cavallerie-Regiment von Roußillon wurde in der
Nacht vor dem Treffen von unſern Jagern gewaltig mitgenommen.
Dieſes fing ungefahr um ſieben Uhr des Morgens an. Wegen meines
Vorfalls in verwichenen Jahr hatte ich ausdrucklich von dem Herzog
Ferdinand das Kommando uber die Grenadiers der erſten Attaque
mir ausgebeten. Jvie ich mit denſelben anrückte, welches gleich um

zehn
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zehn Uhr war, ſagte ich: Friſch, Kinder! weichet nicht! Jhr
fechtet fur hHeſſen und fur die gute Sache; und bey dieſen Worten
wurde ich durch die Bruſt niedergeſchoſſen. Eine augenblickliche Ent
geiſterung meldete mir die plotzliche Annaherung des bleichen Koniges
des Schreckens, deſſen Ankunft ich mit einer vergnugten und freudigen
Miene erwartete, welche noch auf meinem entſeelten Korper abgedruckt
blieb, daß alle die ihn ſahen, ſich hochlich daruber verwunderten. Ge
ſegnet ſeyn dieſe Augenblicke, in welchen das Verhangnis mir meinen

Tod wies, ohne mich deſſen Bitterkeit empfinden zu laſſen. Jch ſterbe,
mein lieber herr Adjutant; ſprach ich mit gelaſſener Stimme zu
meinem zur Seite habenden Officier, und ſtarb. Meine Leiche hat

main ſogleich durch zwolf Mann in meinem Wagen nach Budingen ab
gefahren. Jch und der General Gilſe fuhreten die Hauptattaque, da

nun dieſer auch zu Anfang ſogleich hart verwundet worden iſt, und nie
mand nachher die Diſpoſition hat wiſſen konnen, zweifele ich nicht, daß
die Unſrigen etwas mehr gelitten haben, als außerdem geſchehen ware.
Dieſes war das Ende meines Lebens, in welchem ich Ritter des ſchwe
diſchen Seräphinen-Ordens geweſen, und in HeſſenKaſſelſchen Kriegs
dienſten bis zur Wurde eines Generalmajors und eines Obriſtens uber
ein Regiment zu Fuß gelanget bin. Jch bin verſichert, daß mein Ver
luſt vonder Armee werde ſehr bedauert worden ſeyn; weil mich alle
Soldaten ungemein liebien, deren Gemuther ich ſonder Harte mit einer
Sanftmuth zu lenken wußte, die meinem Charakter ohne Stolz und
Verſtellung eigen war. Mein:hinterlafſenes Gebruder ſind noch Fried

rich Ernſt, welcher zu Yſenburg bisheriger LandesAdminiſtrator des
itzigen regierenden Furſtens zu Vſenburg, Wolfgang Ernſts des zwey
ten, iſt; und Chriſtiam Ludewig, der funf Jahr eher als ich geboren
worden. Er iſt nur Graf und deutſcher Ordensritter, wie auch Land
Comthur der Balley Heſſen-Kaſſel, Generallieutenant, und Obriſter
uber ein CavallerieRegiment.

Dyher.
Jhro Durchlaucht haben Jhr Leben auf eine ruhmvolle Weiſe

geendigt, und Jhr Gedachtnis wird allejeit bey der Nachwelt in Segen
bleiben. Mit einem kleinem Haufen einer gleich einem reißenden
Strome eindringenden feindliche Uebermacht fich mit Nachdruck wider
ſetzen, heiſſet ſchon Wunder der Tapferkeit verrichten; ſie gar uber

H 2 waltigen
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waltigen ſollen, hieße zu viel fordern. Dies letztere hanget von einem
ſo zufalligen Gluck ab, daß man gemeiniglich den wenigſten Theil daran
hat. Es iſt, vermoge der Kriegskunſt der Neuern, da die Streiter
nicht mehr nach Art der Alten meilenlange Ebenen zum Kampfplatz
ausſuchen, worauf ſie wie Thurnierritter faſt Mann gegen Mann Lan
zen brechen, leichter, daß funfzig tauſend Mann hunderttauſend Feinde
beſiegen, als daß vier oder ſechstauſend Combattanten auch noch ein
mal ſoviel Gegner ſchlagen; wenn anders beide Theile rechtſchaffene
Leute ſind. Bey jenen konnen nach Beſchaffenheit der Lage der Ge
genden, die man heut zu Tage zu nutzen ſucht, unmoglich alle Truppen
zum Gefechte kommen; es darf daher eine Seite oder das Centrum
getrennet werden, ſo reißen die Geſchlagenen die Hinterſten auf ihrer
Retirade mit ſich fort, vieler andern Falle mehr zu geſchweigen. Dar
gegen, bey Gefechten zwiſchen kleinen Choren, kann ziemlich alle Mann
ſchaft gebraucht und uberſehen werden; mithin muſſen die beßten Vol

ker, wenn ſie nicht in allzugroßen Vortheilen der Natur ſitzen, durch
das beſtandige Anrucken ausgeruhter und friſcher Truppen des Gegen
theils auf immer dieſelben, endlich dunne gemacht, ermatten und zum

qbeichen gebracht, werden. WGir haben beide, mein Prinz, die
vollkommene Gelegenheit nicht gehabt, uns in unſerer rechten Große zu
zeigen. Von dem unerforſchlichen Schickſal des Vergnugens beraubt,
in einer eigenen Laufbahn um die Sonne der Ehren zu wallen, haben
wir immer nur als Monden uns auf der Atmoſphare eines andern Erd
balls herum walzen, das Licht mit ihm theilen, und dafur deſto ſtar—
kern Eklypſen uns ausſetzen muſſen. Man hat ſich darum beruhigt.
Jndeſſen habe ich den Tod nicht geſcheuet, wenn er nur in einem ent
ſcheidenden Zeitpunkte mich gefallet hatte! An der ſichtbaren Endſchaft

der Oualen meines Vaterlandes ware mir ſein Giftkelch durch die
Freude annehmlich geworden, und am augenſcheinlichen Rande des
hoffnungsloſen Untergangs wurde er meinen Uumuth willkommen gewe
ſen ſeyn. So aber iſt unſer Sterben mit Hunderttauſenden, die uns
vorgegangeu ſind, und wol noch folgen werden, fur eine politiſche Null
zu rechnen. Was iſt dieſer Krieg anders als eine bloße Hektik der Lan
der? Dieſe ſchleichende Krankheit tauſchet mit dem Schein noch eini
ger Geſundheit, todtet gleichwol unfehlbar den Korper mit tragen Mar
tern; die Aerzte winen, daß ſie unheilbar iſt, die Siechlinge wollen alle
Tage ſterben, und dennoch iſt deren Leben ſo hartnackigt, als wenn

ſie
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ſie ewige Greiſe werden ſollten. Die Ueberlegenheit an Volk auf dem
einem Theile, erſetzet auf dem andern die Verzweifelung, und der

 murrende Eigennutz verwickelt den Knoten der Zwietracht mit einer ſo
ungſtlichen Sorgfalt, daß man deſſen Aufloſung ſchwerlich durch das
Vrercrgroßerungsglas der Habſucht bewerkſtelligen kann. Das Schwerd

kann ihn zuſchneiden; doch dies halt die Behutſamkeit auf, und er
laubet ihm nur kleine Hiebe, davon die glucklichen ſo wenig helfen, als

die mislungenen nicht viel ſchaden.

Der Prinz.
Ein ſolcher Umſtand machet in der That das bedenklichſte Gleich

gewicht unter ſtreitenden Machten aus; und ich mochte faſt ſagen, daß
ſich außer dergleichen Fallen keine vollige Gleichheit zwiſchen kriegenden
Volkern denken laſſe. Oft ſind Armeen an Menge der Soldaten und
deren Verſorgung, ſelten an Tapferkeit und guter Anfuhrung, niemals
an geſchicklicher Uebung und gerechter Sache einander gleich; folglich

bleibet im Ganzen immer eine Abweichung, wo das wagerechte Ver
haltnis aufhoret, ehe noch das ausgeforderte Gluck den Ausſchlag gie
bet. Dies geſchiehet hier in Kurzen, dort aber langſam und unver—
merkt. Beide Theile wollen da vertheidigungsweiſe gehen, die ſchlaue
Rachgierde, um nicht ihr Heil die gewitzigte Uebermacht, um nicht
ihren Ruhm zu haſardiren. Jener macht jede erlittene Entkraftung
die Rettung unwahrſcheinlicher; dieſer ekelt vor dem Verdruß, immer
wieder von neuen anzufangen. Hierdurch entſteſtet eine Verzogerung,
deren Dauer die Entnervung ganzer Nationen, ſo wie die mitthatigen
Schatten ſich von ihrem Anfang hin ſo lange ausdehnen, bis ſie ſich

in Dammerung verlieren. Eben dieſes iſt das ſchnode Augenmerk ei
ner tuckiſchen Uebermacht, weil ſie ſich vorſtellet, daß die Verblutung
der ſchwachern Staaten ihrer eigenen vorgehen werde. Solches aller
Großmuth und Menſchenliebe das Heft aus den Handen windende
Betragen, anſtatt durch Waffen lieber durch Ausmergelung der feind
lichen Unterthanen, denen man doch nach dem Gebrauchen geſitteter
Volker den Krieg ſo wenig als es ſich thun laſſet, empfinden laſfen ſollte,
dem ſchwachen Gegner die Krafte abſchneiden zu wollen, wird von dem
Mindermachtigen wahrgenommen, der ſich nun auch alles, was ihm

ſugt, fur erlaubt halt. Nunmehr wird der andere ſtutzig, und er
zaudert aus Unentſchloſſenheit, da er es erſt aus Vorſatz that. Er

H3— glaubet,
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gglaubet, daß man eine Schoosſunde nicht ſo leicht verlaſſen kann, ohne
auf ein großeres Unheil uberzugehen. Die vernachlaßigte Warnung der
unterrichtenden Geſchichtkunde wird in ſeiner Erinnerungskraft mit ei
yer Reihe von Beyſpielen wieder lebhaft, die ihm mehr zum Verdruß
an Lehren fruchtbar ſind. Der perſiſche Xerxes, deſſen entſetzliche
Macht aus ſeinen Thorheiten der Welt begreiflich wird, erſchopfte faſt
ein Welttheil an Kriegsheeren, die Landereyen der unſchuldigen Griechen
aufzureiben. Er, und nach ihm ſein wurdiger General Mardonius, hauſete
auf gut koſakiſch und franzoſiſch, die Griechen aber trieb ſeine unbe—
thuliche Armee und Flotte uberall in einen Mittelpunkt, um welchen

ær die Linie machte. Er grif ſie an, doch die Klugheit ihrer Befehls
haber und die Wuth der Leute, welche alles ihr Vermogen in die Rap
wuſe muſſen gehen ſehen, thaten. Wunder, und verſetzten ihm derbe
Stoße. Er machte ihnen Luft, daß ſie ſich wieder in ihre Heimath
gerſtreuen konnten; allein ſie hatten nicht Luſt, dahin zu kriechen, wo
er ſchon alles weggenommen hatte. Er wollte nun ſelbſt angegriffen
ſeyn; doch die Griechen ubereilten ſich iicht, Blut gegen Volker an
zuſetzen, die ſchon Ausreißfen, Hunger und Seuchen dunne machten.
Endlich wollte er abgehen, und ihnen die leeren Neſter wieder ſchenken;
die Griechen aber fielen nun den Perſianern um Genugthuung auf den
Hals, und das Blutbad gieng von neuen an. Zuletzt, da beide nach
der Ruhe, von Wurgen mude, rochelten, blieben den Griechen ihre ver
wuſteten Walder, Stadte und Tempel, die ihnen niemand wieder her
zaubern konnte; der Feind aber ließ ihnen ſeine Schande zuruck, und
die Leichen ſeiner erſchlagenen und verpeſteten Armeen, mit deren ver
lorenen Gerathſchaft und denen dabey eingebußten Schatzen des Koni
ges, in welches Koſtbarkeiten ſich die Raubſucht theilete, und dadurch
den ſchon ganz entvolkerten Staat um einige tauſend arbeitſame Bur
ger minderte, aus denen ſie luderliche Taugenichts ſchuff. Wie un
wurdig iſt der Gedanke eines ſolchen Unternehmers, eines Konigs
Bruſt zur Mutter zu haben, und wie verirrt iſt in den Nachahmungen
der Vorderwelt die Wahl der Lebenden, wenn ſie ſich an Gegenſtande
heftet, deren Andenken der Griffel der Geſchichtkunde zur Demuthigung
des menſchlichen Herzens verewigte!

Dyher.
Dieſe Moral will ich nicht anfechten, wol aber ihrer verſteckten

Zueignung wmich widerſetzen. Jeh will ubergehen, daß die Allirten mehr

an
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an der Verzogerung des Krieges ſchuld ſind, als die Feinde, da ſie ſelber:
ihre Zuflucht blos zur Verheerung und Verbrennung der Magazine
nehmen. Daß die oſterreichiſchen Bundesverwandten aus bloßer Ver
großerungsbegierde, auf ihre Macht ſtolz, den gegenwartigen Krieg ver—
abredet haben ſollen, iſt ein ſchimmernder und nur auf Sophiſtereyen
geſtellter Vorwand der engliſchen Nation, um ihre eigenen herrſch
ſuchtigen Abſichten darunter gut zu machen, wie ſie gern das Schickſal
aller Nebenmachte in der Wagſchale ihrer Politik abwagen mochte.
Dieſe bearbeitet ſich, Meiſterinn der See zu ſeyn, und dieſem Projekte
opfert ſie gutwillig allen andern Nutzen auf, und ſollte ſie daruber neu
trale Volker, ja ihre Freunde ſelber, nicht verſchonen. Jn Amerika fiel

Nijhr die Menge der Franzoſen zu ſchwer. Sie beſorgte ſich in England
ſelbſt deren Zuſpruch. Sie wollte demnach den Strom abſtechen, und
hielt dabey fur gut, den Graben lieber in fremden Boden zu machen,
als das Waſſer .in ſeinen eigenen Acker zu leiten. Hannover gieng ihr
zwar nah; allein die Haut iſt noch naher als das Hemde. Uleber die
ſes ſahe ſie die Hannoveraner nicht auf. immer in ihres Feindes Both
maßigkeit, wenn ſie ſich anders bis auf den letzten Mann wehren wurden;
und dies muſſen ſie. Sollte ihnen der Feind alles das Jhrige abneh
men, ſo hatte man ſchon darauf gedacht, ihnen nach dem fremder Schuld

halben erlittenen Schaden vieler Millionen, mit einem Paar hundert
tauſend Pfund Sterlings großmuthig beyzuſtehen. Aber zur Erwiede
rung muſſen ſie auch dem. Frantos. zu ſchaffen machen, weil noch ein
Burger und Bauer iſt, der eine Flinte losſchießen und alfo auch durch

die Muſterung gehen kann; ſollte das arme Land daruber zu einem ein
zigen Schutthaufen werden. Soll die Verwuſtung ja wo ihre Werk
ſtatt aufſchlagen; iſt es doch beſſer, ſie gehet die ſchonen Landereyen in
Amerika, welche der Nation ſo herrliche Goldgruben ſind, vorbey, und
bettet ſich dafur in das Land, von welchen der Engelsmann ſonſt noch
eher glaubt, daß ſein Konig zu große Schatze dahin verwende, und
daß das Jntereſſe ſeiner Nation mit dem Churfurſtenthum ſo wenig
vereint iſt, als der Republik Polen ihres Sachſen nichts angehet.

Der Prinz.
Es mag von dem gegenwartigen Kriege Urheber ſeyn, wer da

immer wolle, ſo iſt es, wie Jhro Excellenz ſelbſt zugeben, Hannover
gar nicht. Eben der Abſtand ſeines Jntereſſe von dem engliſchen macht

die
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die franzoſiſche Unternehmung wider Hannover ungerecht. Der Eng
lander mag dem Franzos hundert Etabliſſements in Amerika wegneh
men; dem Hannoveraner kann davon kein Vorfheil zufließen. Er hat
auch dem Franzos keinen Krieg angekundigt, wie es der Englander ge
than hat. Was ſein Churfurſt, als Konig von England, oder vielmeht
die Nation ſelber, wegen ihrer Commercien mit der franzoſiſchen Marine
vorhat, betrifft Hannover ſo wenig, als der Krieg des Nabab in Oſt
indien, wenn ſich ſchon die Englander darin miſchten.

Dyher.
Die Franzoſen haben nicht als Konkeranten von Hannover, ſon

dern als Bundesgenoſſen der Kaiſerin-Konigin das deutſche Reich be
treten. Man hatte ſie alſo ihres Weges nach Bohmen wider Preußen
ziehen laſfen ſollen. Allein man ſuchte ſie lieber, dieſer Macht zum Vor
theil, aufzuhalten, und mithin ſich fur die englich-preußiſche Parthey zu

erklaren.

Der Prinz.
Die Franzoſen gehoren nicht in das deutſche Reich. Nach deſſen

Geſetzen ſind ſie, ſo oft ſie es betreten, als Feinde deſſelben zu betrachten.
Die verbundenen Reichsfurſten beherzigen das Verſtandnis des Erz
hauſes Oeſterreich mit Frankreich entweder als fremd oder unbillig.
Die Deutſchen haben keinen Konig und keine Konigin, ſondern den

n. α ien dontſchon Neiche, das ange
Kalſer. Vieſer lhhlge hur rilii  eteer vrsgriffen worden ware. Lage ſein Toſcana in Deutſchland, ſo wurden
die Furſten auch ihrer Pflicht nachkommen, und es ohne des Reichsfeinds
Hulfe wider einen unrechtmaßigen Anmaßer zu ſchutzen ſuchen. Seiner

 4 tbοn ſRuthofinden wol eine Allianz mit

Dyher.
In außerſten Fallen bedienet man ſich der außerſten Mittel. Die

VBefreyung Churſachſens iſt auch den Reichsgeſetzen gemaß, ſo wie die
Einnahme
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Einnahme deſſelben ihnen entgegen war. Der preußiſche Monarch hat

ſut nicht als Churfurſt, ſondern als Konig, der auch
aber, wie er ag,Lander außer dem romiſchen Reiche beſitzt, zu verfahren, fur gut und
gerecht befunden; mithin ſind ſeine Volker, wenn ſie nicht als Truppen
des Churfurſtens von Brandenburg anzuſehen ſind, ebenfalls als fremde
Truppen zu betrachten. Der Kaiſer iſt aber zu ſchwach, den Churfurſt
von Sachſen durch den Weg der Waffen zu helfen; Hannover und
Heſſen war zu nichtiger Entſchuldigung im engliſchen Solde; und eine
ReichsexecutionsArmee, wenn ſie auch im beßten Stande ſich befindet,
konnte jeder Kluge nicht fur diejenige anſehen, welche die preußiſche

Maacht zu andern Maaßregeln zwingen wurde. Jſt Preußen alles ge
recht, was mit ſeinem Erhaltungstriebe uberein kommt, hat England
ſchon in den vorigen Kriegen zum Dienſt von Oeſterreich und Hannover
Nationaltruppen und Bergſchotten zu den deutſchen Fahnen herbey
gefuhret, warum ſoll es nun Oeſterreich allein nicht nachgelaſſen ſeyn,
daß es ſich auch, ſo gut als es kann, aufrecht zu halten ſuche?Allein, hier richtige Verhaltniſſe zu beſtimmen, mußte man erſt das

weitlauftige Gewebe von Kabinetsabſichten der kriegenden Muachte aus
einander wirren, welches beide Theile zur Beſchamung des Gegners
gethan zu haben frohlocken, ohne es ſich einander zu geſtehen. Die
Verfechter derer Staatsgeheimniſſe gleichen jenen Schulern des De
mokrit, welche die Wahrheit in allen Brunnen und Hohlen ſuchten,
und jeder ein freudiges heyreka! ich habe ſie gefunden! ausrief; und

iaiton ſind mie zweenerley Religionsverwandten,

man hatte ihm kein Wiagß nehmen rtornien/ tνbald kleiner wurde; und auf dieſe Art kommen mir in vielen Stucken

die wandelbaren Geſtalten der Kabinetter vor. Selbſt aus urkund
lichen Schriften dieſes und jenes Hofes kan man keine Schluſſe auf die
wahre Lage der gegenwartigen Welthandel ziehen, weilen ſich die Den
kungsart der Hofe immer geandert hat. Nun hat derjenige, weilcher
ſeine verſicherte Denkungsart verandert, Necht, wenn erweiſen kann,
daß er von der Gegenſeite nachher erſt darzu veranlaſſet worden. Kann
er aber dies nicht beweiſen, ſondern blos vorgeben, ſo kann er es der

J Welt
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gðbelt nicht verdenken, wenn ſie alle ſeine Verſicherungen fur Kunſt/
griffe einer hochſt unbilligen Verſtellung anſiehet, die recht daran arbei
tet, daß man ihren Zuſagen nicht trauen ſoll. Was ſoll aber aus der
Wbelt werden, wenn man Treue und Glaubeu da heraus verweiſen,
oder ſie nichtsgeltende Dinge betrachten will? Der Wiener Hof mit
ſeinen Bundesgenoſſen iſt nun wol bey ſeinen einmal vorgeſtellten Wort
und Plan verharret, und was den Berliner Hof anlanget, ſo bleibet
er wenigſtens immer auf der alten Rede, daß er weder Krieg noch Kon
keten zu machen geſucht, ſondern blos Sicherheit verlange, da er als—
denn den Frieden mit Vergnugen dem Blutvergießen, das er herzlich
verabſcheue, vorziehen wolle. Allein man betrachte dargegen das wech
ſelhafte Betragen des engliſchen Hofes. Jn ſeinem unterm 24 Auguſt
1757 an den Kaiſer abgelaſſenen Pro Memoria ſpricht er, daß er von
der preußiſchen Einruckung in die ſachſiſchen Lande nicht eher etwas ge
wußt, als da ſie ſchon geſchehen, daß er den Ausbruch der Fehde
außerſt verwunſchet, davon abgerathen, und kein Cheil daran
genommen c. c. auch ferner keinen Cheil daran nehmen werde.
veichtsdeſtowe.aiger ſtand er mit dem Konig von Preußen in Unterhand
lung, und verband ſich nachher noch genauer mit ihm. Daß die fran—
zoſiſche Bundeshulfe ſchon da, als man dieſes ſchrieb, auf deutſchen
Boden war, wußte England; und daß, wenn Hannover mit einer ver—
bundenen Armee ſich den Garants des weſtphaliſchen Friedens wider
ſetzen, und die Genugthuung Oeſterreichs und Befreyung Sachſens
mit allen Kraften zu verhindern ſuchen wurde, man nothwendig diefen
Landern feindſelig begegnen mußte, dies ergab ſich aus dem Repreſſalien

Recht, das die Englander gewiß gut ausſtudirt haben. Was Vor—
wand von Freundſchaft und in Sold gegebenen Truppen! Wenn zwo
Verbindlichkeiten mit einander in Colliſion gerathen, ſo muß die wich
tigere und edlere allemal die Oberhand behalten. Ein deutſcher Furſt
hat das Recht, ſeine Volker an auswartige Staaten in Sold zu uber—
laſſen; dieſer Fremde kann ſie aber wider Willen des Contrahenten
nicht wider Kaiſer und Reich ſelber gebrauchen. Wenn man zugeben
wollte, daß ſolche in Sold ubernommene Truppen ohne Ausnahme als
eigene Nationawbolker von dieſer fremden Vracht mochten betrachtet und
gebraucht werden, ſo mußte man auch einraumen, daß man ſie gleich
den letztern ſogar wider ihren eigenen Landesherren nach Beſchaffenheit
der Umſtande anfuhren konne. Alles dieſes war dem tiefſinnigen und

weit
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weit ausſehenden Britt bekannt; kann er dem Oeſterreicher nun ver
argen, wenn er aus dergleichen Handlungen, anders zu verſichern und

anders zu thun, ſchlußet, daß dies gedachte Promemoria keinen andern
Endzweck gehabt hat, als den Wiener Hof mit der falſchen Hoffnung
einer Mediation einzuſchlafern, daß er ſeine Bundesgenoſſen, Frankreich
und Rusland, in ihren Progreſſen inne hälten, und die Lander der engli
ſchen Aulürten in Ruhe und Stande ließe, zum Durchſatz der preußiſchen
Abſichten beſſer behulflich zu ſeyn, mittlerweile der preußiſche Monarch
Zeit gewanne, mit Oeſterreich fertig zu werden, und hernach deſſen
Bundesgenoſſen, die ſich in eine Unthatigkeit einwiegen laſſen, einem
nach dem andern einzeln entgegen zu gehen, worzu noch die Hannovera
ner und Heſſen ſtoßen konnten, welche man daher durch die Vertheidi
gung ihtes eigenen Vaterlandes nicht abhalten ſollte? Kurz um: jeder
ſucht ſich den Dorn aus dem Fuße zu ziehen, wie er kann, und was
England mit ſeinen Bundesgenoſſen Recht iſt, iſts auch Oeſterreich.
Hannovet und Heſſen gehet es, ſo wie es Sachſen und den Landen derer
kaiſerlich-koniglichen Freunde geht, wo Englands großer Bundesgenoß
eindringen kann. Oeſterreich bringet fremde Volker in das deutſche
Reich, weil es ſeine Bundesgenoſſen ſind, und die engliſche Parthey
fuhret keine hinein, weil ſie keine hat, und annoch weder der Spanier
noch der Polak, und der Himmel weiß am beßten, wer ſonſt noch nicht,
ſich bewegen laſſet, den amerikaniſchdeutſchen Brey ſchmalzen zu helfen.
O was beeifern wir uns doch beide, mein Prinz, ein untermondiſches
Skelet zu zergliedern, da uns dies ſtille Reich anmuthigere Gegenſtande
darbeut! Laſſen Sie uns

Der Prinz.
Ja, wir wollen hiervon abbrechen. Wir gleichen bey unſern

Eintritt zartlichen Gemuthern, denen die Neigung zu einer Perſon zur
Leidenſchaft geworden. Wenn der Tod dieſen geliebten Gegenſtand

ſchon von ihnen geſchieden hat, findet doch ihr Herz in der Einſainkeit
zuweilen noch ein Vergnugen, dieſe Trennung vor ſich ſelber auf einige
Augenblicke zu verlaugnen, in welchen es ſich eine, idealiſche Wonne
machen will, als ob es ſich noch um das Geliebte befande, von ihm
Gefalligkeiten genoſſe, und ihm Gegengefaligkeiten erwieſe, bis der
endlich zu lebhaft werdende Affect das uße Schattenbild zerſtoret, da
er ſich daran ſattigen wil. Warum eilen unſere Gedanken einem

Jr Dinge
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Dinge nach; das ſich vor ihnen Flugel macht, und wir verlieren uns

ſelber? Wir müuſſen ſie zuruck rufen. Sie ſollen nicht mehr aus dem
MWeer der Ewigkeit nach den Ufern der Sterblichen wandern. Sie
ſollen uns von daher nichts hieher holen, auch die Schildereyen unſerer
dort verſtrichenen Handlungen ſollen ſie zuruck laſſen; ſie wurden uns
hier nur beunruhigen. Einen einzigen Gang erlauben Sie, liebſter
Dyher, noch einmal den ihrigen dahin. Jch erſuche Sie, mir die
Zuge ihrer gehabten Lebensumſtande von Anfang her zu entwerfen.
Sie ſollen merkwurdig ſeyn, und daher wurde eine Erwahnung dere
ſelben von Jhnen ſelbſt mich vergnugen.

Dyher.
Jch, Georg Karl, Baron von Dyher, (welches einige auch Dy

herrn ausſprechen, andere gar in der Rechtsſchreibung verunſtalten,)
ſtamme aus einem alten adelichen Geſchlechte in Schleſien, und bin den
13 April 1710 geboren. Hier, wo die Eitelkeiten verbannet find, fallet
auch ihr Schein weg, und ich kann meiner Lobenswurdigkeiten ohne
Verdacht eines Eigennutzes freymuthig gedenken. Jch ſage alſo/ daß
ich ein treffiiches Naturel beſaß, und mich, ſo bald es die Jahre ver—
ſtatteten, auf die Studia legte, auch zugleich auf die Erlernung der
franzoſiſchen Sprache ſo vielen Fieis wandte, daß man mich nach der
Zeit im Reden von einem geborenen Franzoſen nicht unterſchied. Nach
her erwahlete ich den Soldatenſtand, und vornehmlich ubte ich mich
in der Jngenieurkunſt, in welcher ſo ſchweren Kunſt ich auch ein Meiſter
geworden bin. Mein Schickſal fuhrte mich zur ſachſiſchen Armee, bey
welcher ich mein Gluck zuerſt ſuchte, und auch bey dem Ueberbleibſel
derſelben redlich bis in den Tod ausgehalten habe. Anfanglich ge
langte ich bey der Garde du Corps zu einer Lieutenants-Stelle, von da
kam ich unter das koniglich-churprinzliche Kuraſſier-Regiment, erhielt
bey ſelbigem als Rittmeiſter eine Compagnie, und that mich bey
aller Gelesenheit hervor; beſonders 1737 in dem Turkenkriege in Un
garn, da ich einen Poſten an der Timok gegen den Feind zu behaupten
beordert war. Dieſen vertheidigte ich mit ausnehmender Bravour,
und erwarb mir dadurch ſowol bey der hohen Generalitat, als auch bey
Hofe, ein ungemeines Zutrauen; und dieſes beforderte vorzuglich mich
gar bald zum Major bey gedachten Kuraſſier-Regimente. Uim mir alles
zu Rutze zu machen, was etwan bey den Kriegsoperationen zuweilen

vorrtheithaft



h— ör,vortheilhaft ſeyn konnte, erlernete ich 1740 zu Merſeburg in dem
Saalfluſſe von Halloren das Schwimmen. Das darauf ſfolgende
174 iſte Jahr fand ich in Bohmen vor Prag Gelegenheit, mich ſolcher
erlerneten Kunſt in den Moldauſtrom mit guten Effekt zu gebrauchen,
lies auch in dieſem Kriege meinen unerſchrocknen Muth und Kriegser—
fahrenheit uberall von mir ſehen, und erlangte dadurch die Obriſtlieu
tenantsſtelle. Einige Zeit darauf trug man mir das Kommando eines
Obriſtens bey dem koniglich-polniſchen Rutowskyſchen Regimente leich
ter Dragoner auf. Da im Jahr 1744 das Kriegesfeuer mit dem
Konig von Preußen in Bohmen ausbrach, und ein Theil der churſach
ſiſchen Armee zur Hulfe der Konigin von Ungarn einruckten, that ich
mich allenthalben mit großen Ruhme vor. Jn der Deciſivſchlacht bey
Hohenfriedberg, welche den 7ten Jun. 1745 zum Nachlheil der oſter
reichiſchverbundenen Armee in Schleſien vorfiel, ſo wol als in dem
Treffen bey Keſſelsdorf unweit Dresden im December beſagten Jahres,
hielt ich mich ſehr ritterlich, und in Betrachtung meines tapfern Be—
zeigens wurde mir die Generalquartiermeiſter-Charge zu Theil, und
denn hernach die Wurde eines Generalmajor. Der uber die zehn Jahr

tang fortdauernde Friede war fur mich ein Zeitpunkt einer dunkeln Ruhe;
jedoch wurden in Anſehen des Avancements meine Verdienſte wohl be
trachtet. Jch ward beides geliebt und hochgeachtet; Ehre genug fur
einen Kriegsmann in Friedenszeiten! Jch habe nicht nothig, Jhrer
Durchlaucht die kriegeriſchen Begebenheiten, die 1756 ſich anfingen,
zu erzahlen; Sie konnen aus deren Kenntnis auf die meinigen ſchlußen.
Nach der Schlacht bey Lowoſitz, von welcher man die Vortheile beſſer
in Wien einſehen wollte, als wir ſie in unſern Lager empfanden, hies
es mit unſerer im Pirnſchen Lager verſperrten ſachſiſchen Armee nach
dem gemeinen Sprichwort: Friß Vogel, oder ſtirb! Unſere vorge—
ſchriebene Befreyer, die Oeſterreicher, erwarteten uns zwar bey Schan
dau, um uns in Empfang zu nehmen, nachdem wir ganz ausgemer—
gelten Leute aus unſern Lager wurden elendiglich defilirt, und uns durch
die Preußen durchgeſchlagen haben: allein wir Generals ſchuttelten hier
insgeſammt die Kopfe. Das hieße das Volk muthwillig auf die
Schlachtbank liefern, ſprachen wir; inzwiſchen wollten wir doch das
Aeußerſte wagen. Doch was wollie alle Bereitwilligkeit ohne Nach?
druck helfen? Unmoalich wird einmal nicht moglich. Wir merkten
nun wol, was die Klocke geſchlagen hatte. Den Oeſterreichern waren
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die nach uns ausgeſtreckten Sehnen von den Preußen wirklich mehr
gelahmt worden, als ſie unſern Unmuth bekennen wollten. Unſer Feld

hherr Rutowsky ſchickte mich daher an den Konig von Polen ab, und
ich war ein Bote, der deſſen Majeſtat ſchlßen lies, daß alles verloren
ware. Jch brachte alſo einen troſtloſen Brief, de dato Veſtung Konig
ſtein, untern 14 Oktober des Jahres zuruck. Was nach der Ueber
gabe unſerer Armee erfolget iſt, wird Jhrer Durchlaucht bekannt ſeyn,
ſo wie meine Thaten bey dem ſachſiſchen Corps, uber welches ich als
Generallieutenant das Kommando erhielt. Von dem Bergener Vor
fall will ich Jhnen aber zu ihrer gemachten Relation kurzlich beyfugen,
was da fehlet. Wir ſahen voraus, daß der Feind, ehe er den Herzog
von Broglio ſelbſt angreifen konnte, zuvor Bergen einnehmen mußte,
deswegen ſtellte der Herzog verſchiedene Brigaden Jufanterie hinter
das Dorf, und ließe ſie nach und nach anrucken. Die Feinde wurden
in Zeit von drittehalb Stunden dreymal zuruck geſchlagen; da ſie
ſich wieder hinter die Anhohe zogen, welche den Morgen ihre Diſpoſitio
nen verborgen hatte. Hier machten ſie eine andere Anordnung, ſie
theilten namlich ihre Jnfanterie in zwey Corps, und nahmen die Ca
vallerie in die Mitte, vor welcher ſie noch eine kleine Kolonne Jnfanterie
ſtellten. Nunmehro ſchiene es, daß ſie mit ihrer Jnfanterie das Dorf
und den Wald zur linken, wwo ſich das Corps der Sachſen befand,
zugleich angreifen, und wenn eine von dieſen Attaquen glücklich ab
gelaufen, auch gegen das Centrum der Franzoſen anrucken wollten;

dieſes war deſto wahrſcheinlicher, weil ſie viele Kanonen gegen Bergen
aufpflanzten, und den Ort ſehr lebhaft damit kanonirten. Mit denen
Kanonen auf ihrem rechten Flugel ſchoſſen ſie unaufhorlich in den Wald,,
wo die franzoſiſchen Freywilligen ſtanden. Der Franzoſen Stelluug
war ſehr eingeſchrankt, ubberall wohl unterſtutzt und bedurfte keiner Ab
anderung. Die Feinde ließen es aber bey einer bloßen Kanonade be
wenden, worvon die Truppen in dem Dorf ziemlich viel leiden mußten,
dem ungeachtet aber doch bey ihrer vorigen Standhaftigkeit beharreten.
Die Feinde zogen ſich wieder hinter die Anhohen, behielten aber jeder
zeit eine zahlreiche Artillerie auf der Spitze, mit welcher ſie, ſo wie ihre
Freywillige in dem Geholz zur Linken, bis in die Nacht kin unaufhor
liches Feuer machten. Sie waren hier ſehr vortheilhaft poſtirt; vorne
deckte ihre Jnfanterie die Anhohen, und hinten wurde ſie durch die
Cavallerie unterſtutztt. Der Herzog von Broglio ſande alſo nicht
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ce e ecugeò 63fur rathſam, ſeine Stellung zu verlaſſen und weiter vorjzurucken,
welches die Feinde den ganzen Tag durch verſchiedene Bewegungen zu
bewerkſtelligen trachteten. Sie kanonirten bis des Abends um 7 Uhr,
welches noch vielen von ihren Verwundeten das Leben koſtete, weil die
Franzoſen ihnen unter dieſer Kanonade nicht zu Hulfe kommen konnten.
Der wackere Broglio lies ihnen ſcharf zuſetzen, um dieſe verwagene
Baterien ſchweigen zu machen. Die eindringende Nacht aber legte
beiden Theilen gleichſam ein Stillſchweigen auf. Broglio, als Mei—
ſter von. dem Schlachtfeld, befahl hierauf, denen Verwundeten von
beiden Theilen auf das ſchleunigſte zu Hulfe zu eilen. Die Armee aber
blieb in ihrer vorigen Stellung und brachte die Nacht unterm Gewehr
zu, bis des andern Morgens um z Ubhr die ausgeſchickte Patrouillen
mit Gewisheit verſicherten, doß die Feinde im Ruckzug begriffen waren.
Das ſachſiſche Corps hatte außer mir weiter nichts gelitten. Jch wurde
bey meiner gefahrlichen Wunde nach Frankfurt gebracht. Ein hefti—
ges Fieber machte meine Aerzte bekummert. Jch hatte gar keine Hof
nung zum Aufkommen, und fantaſirete bey einer erſtaunlichen Hitze;
woruber ſich der Herr Graf von der Lauſiz, des Prinzen Xaver koni
gliche Hoheit, mit den Unſtigen, ſo wie die franzoſiſche Generalitat,
nicht wenig betrubten. Denn ich kann mich ruhmen, daß ich in einer
beſondern Achtung bey Hohen, und Niedrigen geſtanden habe, und mit
Annaherung meines Seodes vermehrete nech die allgemeine Bedauernis
meines Verluſts. Was meinen GemuthsCharakter anlanget, ſo war
ich hitzig, doch großmuthig; ſonſt war ich immer mehr ein Philoſoph
als einChriſt, jedennoch bin ich allemal ein redlicher Cavallier geweſen, wel
ches die mancherley Vertichtungen, die man mir anvertrauet hat, er
weiſen. Jnzwiſchen wird der beruhmte Theolog, und Senior des
frankfurtſchen Miniſterii, Herr Doctor Freſenius, ein offentliches
Zeugnis von mir geben konnen, daß ich in der Gemeinſchaft der Evan
geliſchen Kirche, und der Beybehaltung eines wahren Chriſten, gegen
den 25ſten April dieſes 1759ſten Jahres, von dieſer Zeitlichkeit Ab
ſchied genommen habe.

Der Prinz.
Jhre Erzahlung, liebſter Dyher, habe ich mit Vergnugen an—

gehoret. Fern von der Beſchafftigung und Betrachtung irdiſcher

Dinge,
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Dinge, bewundere ich die wunderſamen Fuhrungen des Himmels, und

preiſe deſſen gutige Vorſicht, welche durch den Einfluß in die Hand
lungen und Schiekſale eines einzigen Menſchens ſchon beredſame Be
weiſe ihrer Wahrheit und Große giebet. Mochten doch die noch leben

den Sterblichen die verlorenen Augenblicke nichtiger Hoffnungen lieber
zur Verherrlichung der Vorſicht anwenden; und, zu ihrer Selbſt

beruhigung in Gluck und Ungluck, anſtatt der nachtheiligen und lieb
doſen Urtheile uber die Feinde, jederzeit bedenken, daß nichts von
ungefahr geſchehe, welches ſelbſt die Heiden erkannt haben, wie einer

ihrer Dichter ſchreibet: 7

Die Macht der Gottheit ſpielt in derer Menſchen Dingen,
Um jedes zu dem Zweck, den ſie ihm ſetzt, zu bringen!

Ende des Geſprachs.
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